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        Vorbemerkung

     In diesem Buch werden in erster Linie die tragischen Erfahrungen geschildert, die ich während meines Aufenthalts in Deutschland gemacht habe. Dieser autobiographische Abenteuerroman hat auch einen psychologisch-spirituellen und kriminellen Hintergrund. Das Buch führt den Leser durch die verwickelten Pfade des Glaubens und schildert den schwierigen Weg zu Wahrheit. Auf den Seiten dieses Buches lassen sich meine authentischen Auseinandersetzungen mit der Kirche, Sekten, Polizei, Justiz, Gefängnis, Behörden, meiner Frau, Familie und vielen anderen Menschen finden. Durch die Lektüre des Buches kann man meine schwierigen Erfahrungen mit dem Alkohol sowie die konsequenten Bestrebungen von mir verfolgen, mich von der Alkoholsucht zu befreien:
 
 Das Leben eines jungen Polen, der mit 25 nach Deutschland kam, entwickelt sich in die Richtung, die unausweichlich zum Untergang führt. In jener Zeit erlebte ich viele schwierige und gefährliche Situationen, aber ich kam immer ungeschoren davon. 2007 stand ich am Rande der Katastrophe, die meinem Leben eine tragische Pointe bereiten würde. Und gerade zu diesem Zeitpunkt passierte etwas Unglaubliches. Ich wurde nicht nur gerettet, sondern auch in allen Bereichen meines Lebens grundsätzlich verändert. Gott wollte nicht mehr zusehen, wie ich mich im Spinnnetz des Bösen verfing und vergeblich versuchte rauszukommen. Er setzte sich ans Steuer meines Lebens.
 
 Als erfahrener und anständiger Mensch habe ich jene Zeiten mit Entsetzen in Erinnerung, weil ich viele Albträume erlebte und konnte mich von ihnen nicht eigenmächtig befreien. Mein größter Wunsch ist, dass das vorliegende Buch als Wegweiser und  Warnung für diejenigen dienen kann, die auf dem Messers Schneide leben.
 
 So habe ich mir vorgenommen zu erkennen, was das Wissen wirklich ist, und zu erkennen, was Verblendung und Unwissen wirklich sind. Ich erkannte, dass auch dies ein Luftgespinst ist. Denn: Viel Wissen, viel Ärger, / wer das Können mehrt, der mehrt die Sorge. Ich dachte mir: Auf, versuch es mit der Freude, genieß das Glück! Das Ergebnis: Auch das ist Windhauch. Über das Lachen sagte ich: Wie verblendet! / über die Freude: Was bringt sie schon ein? Ich trieb meine Forschung an mir selbst, indem ich meinen Leib mit Wein lockte, während mein Verstand das Wissen auf die Weide führte, und indem ich das Unwissen gefangen nahm. Ich wollte dabei beobachten, wo es vielleicht für die einzelnen Menschen möglich ist, sich unter dem Himmel Glück zu verschaffen während der wenigen Tage ihres Lebens. So habe ich, genauer: mein Verstand, mich umgestellt. Ich wollte forschend und suchend erkennen, was dasjenige Wissen wirklich ist, das Einzelbeobachtungen zusammenrechnet. Ferner wollte ich erkennen, ob Gesetzesübertretung mit mangelnder Bildung und Unwissen mit Verblendung zusammenhängt. Immer wieder finde ich die Ansicht, stärker als der Tod sei die Frau. Denn: Sie ist ein Ring von Belagerungstürmen / und ihr Herz ist ein Fangnetz, / Fesseln sind ihre Arme. Wem Gott wohlwill, der kann sich vor ihr retten, / wessen Leben verfehlt ist, wird von ihr eingefangen.
 
 (Das Buch Kohelet, 1:17-18, 2:1-3, 7:25-26, Einheitsübersetzung).

    
        Epheser 6, 10-18

     Und schließlich: Werdet stark durch die Kraft und Macht des Herrn! Zieht die Rüstung Gottes an, damit ihr den listigen Anschlägen des Teufels widerstehen könnt. Denn wir haben nicht gegen Menschen aus Fleisch und Blut zu kämpfen, sondern gegen die Fürsten und Gewalten, gegen die Beherrscher dieser finsteren Welt, gegen die bösen Geister des himmlischen Bereichs. Darum legt die Rüstung Gottes an, damit ihr am Tag des Unheils standhalten, alles vollbringen und den Kampf bestehen könnt. Seid also standhaft: Gürtet euch mit Wahrheit, zieht als Panzer die Gerechtigkeit an und als Schuhe die Bereitschaft, für das Evangelium vom Frieden zu kämpfen. Vor allem greift zum Schild des Glaubens! Mit ihm könnt ihr alle feurigen Geschosse des Bösen auslöschen. Nehmt den Helm des Heils und das Schwert des Geistes, das ist das Wort Gottes. Hört nicht auf, zu beten und zu flehen! Betet jederzeit im Geist; seid wachsam, harrt aus und bittet für alle Heiligen.

    
        Vorwort

     Wie kann man einer unendlichen Reihe von tragischen und katastrophalen Ereignissen ein Ende setzen? Wie lässt sich der Feind besiegen, wenn wir im Kampf machtlos dastehen? Wie soll man vorgehen, damit wir von Gott geschützt und von einem Sieg zum anderen geführt werden? Was soll man tun, um den ersehnten Frieden von Gott zu erlangen und das Leben in Fülle zu leben?
 
 Durch die in diesem Buch geschilderten Lebenserfahrungen lassen sich viele von diesen Fragen beantworten. Diese Lektüre ist besonders denen zu empfehlen, die an Alkoholsucht leiden und deren verzweifelte Versuche mit dem Trinken aufzuhören immer wieder scheitern. Auch der tiefe Glaube an Gott und die Leute, die einem zur Seite stehen, erweisen sich nicht als Heilmittel. Sie sind dem kläglichen Ende geweiht. Keine Therapie kann ihnen helfen. Sie haben schon längst die Hoffnung gerettet zu werden, aufgegeben. Warum kommt es dazu? Ist ihre Lage tatsächlich hoffnungslos? Was kann man tun und was sollte man nicht tun, damit sich Gott in unserem Leben als heilsam erweisen könnte? Wieso wurde ich nicht nur von der Alkoholsucht, sondern auch von anderen schicksalsschweren Situationen wunderbarerweise befreit, auch wenn ich dann hoffnungslos und chancenlos dastand? Ich glaube, dass meine Geschichte diesen schwierigen Fragen gerecht wird und als Hoffnungsquelle für die Leute dienen kann, die das Leben als aussichtslos wahrnehmen. Vielleicht finden sie gerade in meinen Geschichten Kraft und Mut, sich von ihrem Albtraum zu trennen und die wahre Freiheit zu genießen.
 
 Dieser Roman ist auch denjenigen Lesern gewidmet, die den katholischen Glauben aufgegeben bzw. ignoriert haben, in der Hoffnung, dass sie eine Kirche oder eine Religion finden, die sie anziehen wird. Das Buch eignet sich auch für diejenigen, die glauben, umfassendes Wissen zu beherrschen und die keinen Platz für Gott in ihren Weltvorstellungen übriglassen. Auch für die Leute, die noch ein wenig glauben und der Überzeugung sind, dass jeder Weg zum Allmächtigen und seinem Segen führen kann (so behaupten viele Sekten und Religionen) kann dieses Buch nützlich sein. Wenn Menschen dieser Art in Bedrängnis geraten, lassen sie sich von den religiösen Predigern jeder Couleur schnell beeinflussen, wenn sie die Versprechen hören, aus ihren Nöten befreit zu werden. Eine derartige Unterstützung hat allzu oft tragische Folgen.
 
 Nicht nur die Sekten stellen eine Gefahr dar. Die auf die Bibel gestützten esoterischen Strömungen, die von der Kraft des positiven Denkens schwärmen, erfreuen sich immer größerer Beliebtheit. Sie haben sowohl eine philosophische als auch eine psychologische Grundlage. Man versucht hier den Menschen davon zu überzeugen, dass sich die ganze Kraft, glücklich zu sein und sich wohl zu fühlen, in seinem Unterbewusstsein verbirgt – in den tiefen Abgründen der „Atmosphäre“ der menschlichen Seele. Versteht man das Verhältnis zwischen Bewusstsein und Unterbewusstsein und beherrscht man die Techniken, dieses Verhältnis zu steuern, dann – so besagen diese esoterischen Theorien – kann man ein recht herrliches Leben führen. Ich habe auch daran geglaubt, weil ich davon ausgegangen bin, dass ich mich selbst mit diesem Wissen retten kann. Die Hoffnung, die ich in mich selbst und in das esoterische Wissen gesetzt habe, hat sich als eine bedauerliche Illusion entpuppt. Hätte ich auf diese verrückten Praktiken nicht endgültig verzichtet und Gott um Rettung gefleht, so hätte ich dieses Buch bestimmt nicht geschrieben. Ich wäre einfach untergegangen.
 
 Als ich mit den geistigen Theorien noch nichts am Hut hatte, stand ich der Religion zunächst neutral gegenüber. Dann wurde ich zum Atheisten. Ich habe erst dann an Gott geglaubt, als mir der Tod aus nächster Nähe ins Gesicht gegrinst hat, als ich unter die Räder einer Lokomotive geraten bin. Da wurde mir sonnenklar, dass Er tatsächlich da ist. Dieses Buch ist vor allem eine Sammlung spannender Geschichten aus meinem schicksalsschweren Leben voller Experimente, die ich am eigenen Leib verspürt habe. Sie haben mein Leben geprägt und erzählen von dem ständigen Kampf um einen würdigen Platz unter den Lebenden. Ich musste mich nicht nur mit den Widrigkeiten des Schicksals, sondern auch mit mir selbst durchschlagen. Diese Rangeleien waren jedoch nicht umsonst. Nach vielen dramatischen Erfahrungen habe ich eine geistliche Wiedergeburt erlebt und wurde dadurch von allen Problemen befreit.
 
 Als ich der Wahrheit auf der Spur war, musste ich viele Stürme und Krisen durchstehen. Ich wollte die wirklich wahrste Wahrheit so sehr entdecken, dass ich mir das Leben ohne diese Wahrheit kaum vorstellen konnte. Nach einer Zeit wurde mir aber klar, dass ich lediglich nach Wind haschte, der sich nicht fangen lässt. Ich gebe mein Leben für eine bestimmte Sache hin, aber letztendlich erreiche ich gar nichts, und meine ohnehin schlimme Lage wird noch erbärmlicher. Ich habe mich also dafür entschieden damit aufzuhören, weil ich schon der stetigen Suche überdrüssig wurde. Erstaunlicherweise habe ich jedoch meine Bestrebungen nicht aufgegeben. Es gab nämlich irgendeine Kraft, der ich nicht widerstehen konnte und die mich zur weiteren Suche getrieben hat. Durch diese spirituellen Schwierigkeiten, die ich jahrelang durchgemacht habe, hat mir Gott klar gemacht, dass der einzige Weg zu Ihm durch Jesus Christus führt und alles andere lediglich eine Illusion, eine Betörung ist. Die Esoterik ist ein großes Trugbild, das am Anfang manchmal auch etwas Zufriedenheit und Erfolg spendet, aber letztendlich nur mit einem Debakel enden kann. Wenn wir wollen, dass uns Gott durchs Leben führt, müssen wir zu seinen Kindern werden und Ihn genauso ansprechen, wie sich die Kinder an ihren Vater wenden. Unsere irdischen Weisheiten spielen dabei gar keine Rolle. Gott bringt uns seine eigenen Regeln bei, die wir bloß mit unserem Verstand nicht begreifen können, wenn der wahre Glauben nicht mitmacht.
 
 „Der Gottlose verlasse seinen Weg und der Übeltäter seine Gedanken; und er kehre um zu dem Herrn, so wird er sich über ihn erbarmen, und zu unserem Gott, denn bei ihm ist viel Vergebung. Denn meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der Herr; sondern so hoch der Himmel über der Erde ist, so viel höher sind meine Wege als eure Wege und meine Gedanken als eure Gedanken. Denn gleichwie der Regen und der Schnee vom Himmel fällt und nicht wieder dahin zurückkehrt, bis er die Erde getränkt und befruchtet und zum Grünen gebracht hat und dem Sämann Samen gegeben hat und Brot dem, der isst - genau so soll auch mein Wort sein, das aus meinem Mund hervorgeht: Es wird nicht leer zu mir zurückkehren, sondern es wird ausrichten, was mir gefällt, und durchführen, wozu ich es gesandt habe!“
 
 (Jes. 55,7-11, Schlachterbibel 2000).
 
 Die Alkoholsucht, die mich plagte, verstärkte mein Haschen nach Wind und machte mir immer wieder deutlich, dass der Alkohol über mich die Oberhand hat und keine Absicht hat, diese Herrschaft aufzugeben. Auch die auf Falschaussagen beruhenden Angriffe von einer Person, die mir sehr eng vertraut war und die Tatsache, dass die gesetzlichen Vorschriften ihr das Recht gegeben haben, haben mir die letzte Hoffnung auf eine Umkehrung des Schicksals geraubt. In der Verzweiflung habe ich mich mit Alkohol betäubt. Dadurch wurde meine Lage noch elender, da mein Alkoholkonsum der oben erwähnten Person immer mehr Gelegenheit gab, schwerwiegende Klagen gegen mich zu erheben. Die verräterischen Handlungen meiner Frau haben schnell dazu geführt, dass ich in den Augen von Polizei, Behörden und selbst meinen Bekannten zu einem kranken, gefährlichen und unberechenbaren Mann wurde, der dazu fähig war, alles Mögliche anzustellen. Unter so einem fürchterlichen Stress konnte ich mit meinem Alkoholproblem nicht klarkommen. Deshalb wurde ich zu einer einfachen Beute in den Fängen des Bösen.
 
 Als sich die ganze Welt gegen mich verschworen hat, bin ich in die Falle des miserablen Todes geraten – erneut habe ich unschuldig hinter Gittern gesessen. Gerade dann ist etwas passiert, was mich auf die richtige Spur gebracht hat. Da ich schon abgehärtet und mit dem düsteren Knast einigermaßen vertraut war, wollte ich zuerst meine Panik und Angst loswerden. Dann habe ich über mein Leben und über die dunkle Seite von mir reiflich nachgedacht. Ich habe doch an Gott geglaubt und Ihn ständig um Hilfe gebeten. Und er schwieg ununterbrochen. Gerade zu diesem Zeitpunkt ist mir eine Bibelstelle in den Sinn gekommen:
 
 Jesus spricht zu ihm: Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater als nur durch mich! Wenn ihr mich erkannt hättet, so hättet ihr auch meinen Vater erkannt; und von nun an erkennt ihr ihn und habt ihn gesehen  
 
 (Joh. 14,6-7, Neue Genfer Übersetzung).
 
 Ich hatte schon nichts mehr zu verlieren und habe Jesus Christus erneut in mein Herz aufgenommen. Ich sagte: Jesu, sei mein Herr für immer und ewig und lass mich von dir nie mehr scheiden, weil ich schwach und labil bin. Rette mich und führe mich, weil ich untergehe. So habe ich die Macht Gottes über mich vollständig anerkannt. Durch Jesus Christus hat sich in mir die Hoffnung geregt, dass ich grenzenlos frei sein kann und mit dem Segen Gottes über mein eigenes Leben verfügen kann. Das hat ein Umdenken in mir ausgelöst und so hat sich mein Leben allmählich verändert. Zu diesem Zeitpunkt habe ich noch nicht gewusst, dass Gott mich diesmal vor meinen Verfolgern wunderbar schützen wird, was eine radikale Veränderung in meinem Leben herbeiführen wird. Er wartete nur auf meine Worte, damit seine Kraft in vollem Schwung wirken konnte. Gott hat mich vollständig geschützt und unterstützt. Weitere glückliche Ereignisse ließen nicht lange auf sich warten. Ich wurde für unschuldig erklärt und aus dem Gefängnis entlassen. Die Person, die gegen mich falsch ausgesagt hat und die bis dato mit ihren Lügen über mich blindwütig triumphiert hat, hat ihre erste, aber sehr peinliche Niederlage einstecken müssen. Zwei Monate danach hat mich Jesus vollständig von der Alkoholsucht befreit, und im Laufe der nächsten Monate hat er all meine Probleme entfernt, indem er meine Feinde in die Knie gezwungen hat. Er erfüllte sie mit Furcht und Ehrfurcht. Er hat meiner Seele eine mir bisher unbekannte Strategie beigebracht, und zwar mit der Strategie der allmächtigen Liebe Gottes.
 
 Dieses Buch erzählt von guten und bösen Kräften, die uns beeinflussen. Dieser Text soll in erster Linie nicht die Leute ansprechen, die ihr Wohl und ihren Trost in Gott schon gefunden haben, sondern diejenigen, die den christlichen Glauben verzerrt haben und eine Wiedergeburt brauchen. Ich richte meine Worte vor allem an die Leser, die zweifeln und keine Hoffnung und Kraft haben auf Gott zu vertrauen.
 
 Unserem Gott liegen besonders die Leute am Herzen, die sich von dem Bösen besiegt fühlen. Es geht um die Leute, die nicht glauben, dass der Vater ihnen in der Zukunft vergibt und sein Erbarmen zeigt. Ihr Herz verzage nicht, weil der Herr seine Vergebung jedem schenkt, der zu Ihm kehrt und mit seinen niederträchtigen Taten aufhört. Tatsächlich ist Jesus Christus für uns alle am Kreuz gestorben und hat unsere Schulden auf sich genommen, damit wir die Vergebung unserer Schulden und unsere Erlösung schon hier auf Erden erleben und ein würdiges Leben führen können. Wenn jemand das, was ich hier geschrieben habe, lustig findet, soll er zur Kenntnis nehmen, dass ich mich auch in der Vergangenheit darüber lustig gemacht habe. Diese Weisheiten habe ich als Unsinn betrachtet, welche die Leute erzählen, die in der Welt nichts anderes als Gott wahrnehmen. Die, die das Böse tun, sollen nicht glauben, dass sie von dem Bösen geschützt werden – und wenn ja, ist das nur ein kurzfristiger Schutz. In der Tat kann uns nur Gott von dem Bösen jeglicher Art schützen. Er greift in den aussichtslosen Situationen heilsam ein. Wenn ich über die heiligen Sachen gespottet habe, dann stellt sich die Frage, was meine Herangehensweise grundliegend beeinflusst hat, dass ich es jetzt nicht mehr tue?
 
 In diesem Buch habe ich Lebenserfahrungen geschildert, die mir derart peinlich waren, dass ich anfing, zu Gott um Hilfe zu schreien, mag Er existieren oder nicht. Ich habe für mich schon keine andere Rettung gesehen und ich wollte nicht einfach untergehen. In meinem Leben hat sich erwiesen, dass Gott nicht weit entfernt in den Wolken lebt, so wie viele zu glauben scheinen. Er ist eine reale Kraft, die uns nahesteht. Er ist in der Lage, die schwärzeste Nacht in den hellsten Tag umzuwandeln. Er wirkt in uns, indem Er nach unserem Wohl trachtet.
 
 Nach all meinen unglaublichen Erlebnissen kann ich ohne Zögern sagen, und zwar als jener, der einst seinen Glauben fast aufgegeben hat, dass Gott tatsächlich existiert. Er ist realer als alles andere, weil ich Seine Gegenwart vielmals erfahren habe und noch immer erfahre. Ich weiß nicht, ob ich – wenn auch nur zum Teil – in der Lage bin, dem Herrn alles Gute zu vergelten, das Er mir getan hat. Ich kann das nur dann leisten, wenn Er mir solch eine Möglichkeit gewährt.

    
        Vorwort II

     Bestimmt hätte mein Leben einen anderen Lauf genommen, hätte ich die Existenz Gottes nicht angezweifelt und den katholischen Glauben nicht beiseitegelassen. Als ich nach meiner erneuten Bekehrung die Nähe zu Gott gesucht habe, bin ich den “falschen Christen” begegnet. Als ich dann versucht habe, mich von ihnen zu befreien, habe ich ohne Sinn und Verstand die sehr gefährlichen Geheimnisse der Esoterik erforscht und einige Praktiken an mir selbst versucht. Gerade diese Bestrebungen von mir, sowie die sektiererischen Einflüsse, von denen ich auch nicht frei war, haben in mir eine gespenstische spirituelle Macht entstehen lassen. Daraufhin wurde ich vier Jahre lang vielen heftigen Angriffen ausgesetzt. Es stellt sich die Frage, ob ich als praktizierender Katholik Gott wahrhaftig kennengelernt hätte, hätte ich die Hölle auf Erden nicht durchgemacht.
 
 Geht durch das enge Tor! Denn das Tor ist weit, das ins Verderben führt, und der Weg dahin ist breit und viele gehen auf ihm. Aber das Tor, das zum Leben führt, ist eng und der Weg dahin ist schmal und nur wenige finden ihn. Hütet euch vor den falschen Propheten; sie kommen zu euch wie (harmlose) Schafe, in Wirklichkeit aber sind sie reißende Wölfe. An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen. Erntet man etwa von Dornen Trauben oder von Disteln Feigen? Jeder gute Baum bringt gute Früchte hervor, ein schlechter Baum aber schlechte. Ein guter Baum kann keine schlechten Früchte hervorbringen und ein schlechter Baum keine guten. Jeder Baum, der keine guten Früchte hervorbringt, wird umgehauen und ins Feuer geworfen. An ihren Früchten also werdet ihr sie erkennen. Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr! Herr!, wird in das Himmelreich kommen, sondern nur, wer den Willen meines Vaters im Himmel erfüllt. Viele werden an jenem Tag zu mir sagen: Herr, Herr, sind wir nicht in deinem Namen als Propheten aufgetreten und haben wir nicht mit deinem Namen Dämonen ausgetrieben und mit deinem Namen viele Wunder vollbracht? Dann werde ich ihnen antworten: Ich kenne euch nicht. Weg von mir, ihr Übertreter des Gesetzes! Wer diese meine Worte hört und danach handelt, ist wie ein kluger Mann, der sein Haus auf Fels baute. Als nun ein Wolkenbruch kam und die Wassermassen heranfluteten, als die Stürme tobten und an dem Haus rüttelten, da stürzte es nicht ein; denn es war auf Fels gebaut. Wer aber meine Worte hört und nicht danach handelt, ist wie ein unvernünftiger Mann, der sein Haus auf Sand baute. Als nun ein Wolkenbruch kam und die Wassermassen heranfluteten, als die Stürme tobten und an dem Haus rüttelten, da stürzte es ein und wurde völlig zerstört. Als Jesus diese Rede beendet hatte, war die Menge sehr betroffen von seiner Lehre; denn er lehrte sie wie einer, der (göttliche) Vollmacht hat, und nicht wie ihre Schriftgelehrte  
 
 (Matthäus, 7:13-29, Einheitsübersetzung).
 
 Ich wohne seit 1986 in Deutschland, und ich persönlich habe einen negativen Einfluss der freikirchlichen protestantischen Gemeinden erlebt, die hier stark verbreitet sind. Allerdings waren die Leute, die mich in die finsteren Sackgassen von diesen Gruppierungen eingeführt haben, nicht die Deutschen, sondern ironischer weise die Polen selbst und zwar jene, die mir eng vertraut waren. Meine Tragödie hat 1995 ihren Anfang genommen, als mich die polnisch stämmigen “Brüder und Schwestern im Herrn” (Der Autor setzt diesen Ausdruck in Anführungsstrichelchen, weil er ein verzerrtes Verständnis des Glaubens im Sinne hat), die katholische Wurzeln hatten, jedoch aus der Pfingstbewegung kamen, mich “in Obhut genommen“ haben. Sie haben angefangen, meine Wenigkeit mit pietistischer Frömmigkeit zu evangelisieren. Ihrer Meinung nach war ich in der Welt von Satan gefangen. Meine Geschwister, die solch einer Gruppe angehören, wollten mich auf dieser Art und Weise “erlösen”. Sie und die anderen ähnlich gesinnten Menschen haben dazu beigetragen, dass mein Leben ein Dutzend Jahre lang der Hölle auf Erden gleichkam. Alle Versuche, mich von diesem “Joch” zu befreien, scheiterten hoffnungslos. Mein Leben war mir schlimmer als der Tod. Um mich dagegen zu wehren, habe ich mich in die Bibel vertieft und versucht, die Strategie des Feindes zu enttarnen. Ich war trotzdem weiterhin nur wie ein Windhauch. Mir war damals noch nicht klar, was für eine zerstörerische Kraft gegen mich gerichtet wurde und wie destruktiv meine Freunde auf mich wirkten. Wie konnte ich aber all das erwarten? Am Anfang hat alles doch so schön und harmlos ausgesehen. Von den Menschen, die sich um mich so liebevoll gekümmert haben, dachte ich: “Was für tolle Menschen voller Gottesliebe”. Es gibt ein Sprichwort, das zu diesen Bekanntschaften wunderbar passt: "Gott schütze mich vor meinen Freunden. Mit meinen Feinden komme ich klar."Gott selbst hat mich von dieser Plage gerettet, weil ich mich selbst nicht mehr befreien konnte. Sie glauben von mir tödlich beleidigt worden zu sein, weil sie mich angeblich erlösen wollten, und ich ließ sie ihr Heilwerk nicht zum Ende führen. Daraufhin möchte ich meine Erlebnisse schildern, um ihre Frechheit ans Tageslicht zu bringen. Das soll auch ein Zeugnis über diejenigen sein, die in dieser trügerischen Welt untergehen, sich stets mit dem Trugbild der Liebe bescheren und die professionelle Gehirnwäsche über sich ergehen lassen. Komischerweise sind manchmal selbst die Agitatoren nicht im Klaren darüber, an welchen Machenschaften sie beteiligt sind. Sie sind bereit zur Hingabe und leben in der felsenfesten Überzeugung, dass Gott durch sie wirkt, und dass sie seine treuen Diener sind. Dieses Denken ist auf die irreführende Bibelauslegung zurückzuführen. Da dieser Irrweg nicht bewusst beschritten wird, führt ihre Bibelforschung dazu, dass sie die in der Heiligen Schrift verborgenen Geheimnisse falsch verstehen.
 
 Man glaubt, dass die radikalen Sekten und die Hausbesucher die größte Gefahr darstellen. Das ist eine furchtbare Fehleinschätzung! Mit den Zeugen Jehovas kam ich hin und wieder in Berührung, aber sie haben mir nichts Schlimmes angetan, weil ich wusste, mit wem ich zu tun habe, und ich konnte mich entsprechend vor ihnen schützen. Von dem Netzwerk der Pfingstbewegung, die mich mit scheinbarer Liebe behandelt hat, konnte ich mich nicht befreien. Hätte Gott nicht eingegriffen, so wäre ich in Elend untergangen.
 
 Die Pfingstbewegung stützt sich auf die Nächstenliebe. Sie greifen also zu den mächtigen Waffen, die die Seelen der Opfer unmerklich durchdringen und versklaven. Ihr Handeln ist sehr verführerisch, weil sie nach außen hin das Gewand der Wahrheit, Wärme und Liebe tragen und die selbstlose Hilfe anbieten. Wenn man ganz am Anfang nicht begreift, worum es tatsächlich geht, so ist man dann komplett verloren. Ihre Manipulationen sind –bewusst oder unbewusst –auf ein Ziel gerichtet, und zwar auf das Ziel, dass du ihre Interessen als deine eigenen anerkennst. Sobald es so weit ist, gibt es keine Rückkehr mehr zur Realität, vernünftiger Wahrnehmung der Welt und Besonnenheit. Man wird dann blind durch die zerstörerische spirituelle Kraft geführt, die in den Köpfen und Herzen der Gruppenmitglieder liegt. Diese Kraft strebt danach, uns die Gaben Gottes, mit denen der Schöpfer uns zu unserem Wohl beschenkt hat, zu einem Fluch zu machen. Ihre Lehre ist durch Lügen geprägt, weil sie die Bedeutung des weltlichen Lebens total herunterspielt. Sie sind der Ansicht, dass ein irdisches Leben nur als Lösegeld gilt, das uns zum ewigen Leben führen kann.
 
 Wenn ein Mensch nach einer Zeit begreift, dass er sich auf dem Irrweg befindet, kommt er auf die Idee, zurückzukommen. Er kann es jedoch nicht, denn die manipulative Wirkung seiner “Brüder und Schwestern im Herrn”, gestärkt mit der Kraft des Teufels, entmündigt ihn und lässt ihn keine selbstständigen Entscheidungen treffen. Daher ist er zum Scheitern verurteilt. Sein Körper, sein Geist und seine Seele sind getrennt. Von der Symbiose dieser drei Mächte kann er nur träumen. Solch ein innerlich zersplitterter Mensch ist einem Segelschiff ähnlich, das ohne Kapitän auf dem Meer driftet und von Stürmen hin und her geschleudert wird. Wenn man in einem solchen Zustand demütig bereut und sich für alles entschuldigt, macht man sich zu einer perfekten Beute für die manipulativen Gehirnbesitzer. Die einzelne unerfahrene Person kann dann gegen den mächtigen Teufel kaum etwas unternehmen. Alle religiösen Gruppierungen, die dem Menschen eine scheinbar selbstlose Unterstützung anbieten, stellen eine grausame Falle für die Seelen dar. In der Welt gibt es keine wahre Selbstlosigkeit!
 
 Im Mai 2006 hat Gott in seiner Großherzigkeit durch Jesus Christus die Kontrolle über mein Leben übernommen. Im Januar 2009 hat Er mich auf den einzigen, wahrhaftigen Mitstreiter hingewiesen, und zwar DIE KATHOLISCHE KIRCHE, die ich erneut als mein Zuhause anerkannt habe. Letztendlich konnte ich mich bei den freikirchlichen Gruppen für unsere bisherige Zusammenarbeit “herzlich bedanken” und mich von ihnen endgültig trennen. Vom März 2007 bis Januar 2009 hat sich meine Persönlichkeit grundlegend verändert, und ich wurde in diesem Zeitraum von dem Heiligen Geist aufgeklärt, was in mir ein radikales Umdenken ausgelöst hat. Infolgedessen hat sich mein Leben vollständig verändert. Dadurch wurde ich unabhängig von allem auf der Welt, und gleichzeitig habe ich mich meinem Gott in Jesus Christus grenzenlos hingegeben. Seitdem habe ich auch die katholische Kirche zu schätzen gelernt. Meine Wurzeln, die in den Zeiten meiner Jugend entstanden sind, haben aus dem Reichtum der katholischen Kirche geschöpft. Ich reagierte gerne auf diese Sehnsucht nach Jesus Christus. Ich bin überzeugt, dass ich dadurch den bestmöglichen Weg eingeschlagen habe.
 
 Diejenigen, die den Glauben ihrer Väter aufgegeben haben, versuchen vergeblich ihr Gewissen zum Schweigen zu bringen und verfolgen somit den Irrweg. Sie machen sich vor, dass sie es schaffen. Sie scheinen nicht zu wissen, was sie eigentlich tun. Angeblich haben sie keine Ahnung, dass sich das Gewissen in diesem Fall nicht so einfach abschieben lässt. Die katholischen Wurzeln kommen lebenslang immer wieder zum Vorschein, und zwar nicht um den armen Kerl zu verdammen, sondern um die Rettung zu bringen. Wenn man sich für die klugen Hinweise des Gewissens taub stellt und auf sein Recht beharrt, so ist man schon auf dem breiten Weg zur Katastrophe.
 
 Was mich angeht, habe ich endlich begriffen, dass ich mich mitten in dem Krieg befand, in dem ich weder Argumente noch Chancen hatte und war daher zum Scheitern verurteilt. Und solch eine Niederlage konnte ich mich nicht leisten. Mir wurde klar, dass es für mich keine Alternative zum katholischen Glauben gab. Und wozu bräuchte ich eine solche Alternative? Ich habe meinen Fehler verstanden, weil Gott mich darüber aufgeklärt hat, und ich bin mir sicher, dass es eine richtige Entscheidung war, in die katholische Kirche zurückzukehren. Als eine Bestätigung dafür sehe ich meine Neugeburt in Christus und ein Regen von Gottes Segen. Wo die Freiheit herrscht, da lebt der Geist Gottes.
 
 Mit dem »Herrn« ist Gottes Geist gemeint. Und wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit. Wir alle aber stehen mit unverhülltem Gesicht vor Gott und spiegeln seine Herrlichkeit wider. Der Herr verändert uns durch seinen Geist, damit wir ihm immer ähnlicher werden und immer mehr Anteil an seiner Herrlichkeit bekommen  
 
 (2 Korinther 3,17-18; Hoffnung für Alle).

    
        Ein Albtraum über den Tod

     Das war wahrscheinlich der erste Traum in meinem Leben, der mir tief in Erinnerung blieb. Ich war damals vielleicht drei Jahre alt. Ich träumte nämlich, dass ich in einem Bett mit dem Tod schlief. Er sah aus wie ein rötlicher, abscheulicher enthaupteter menschlicher Kopf. Das war ein sehr grausames Erlebnis, und ich bekam dann eine große Angst. Ich war von der Angst sogar gelähmt. Ich wusste aber, dass mir niemand zu Hilfe kommen konnte, und daher blieb mir nichts anderes übrig, als diesen grausamen Albtraum weiterlaufen zu lassen. Diese unglaubliche Begegnung machte mich zunehmend einsam und hilflos, aber dafür strahlte sie eine mysteriöse Anziehungskraft aus. Es schien so, als ob sich mein Gegenüber mit mir anfreunden und sein Geheimnis mit mir teilen wollte. Ich lag neben dem Tod, und allmählich wurde er mir immer vertrauter. Mit der Zeit ließ meine Panik langsam nach. Der Tod war nicht so grausam, wie er am Anfang aussah. Er guckte mich so an, als ob er mir mein Leben aussaugen wollte, aber gleichzeitig machte er nichts zu diesem Zweck. Ich kam mit der Situation immer besser zurecht und fing an, darüber nachzudenken, wie ich diese Kreatur überlisten konnte.
 
 Zum ersten Mal in meiner sorgenfreien Kindheit dachte ich über mein Schicksal nach, und zwar gerade als ich in einer großen Not war. Mir war klar, dass niemand mir helfen kann, auch meine Eltern nicht. Ich gab keinen Schrei von mir. Ich rief nicht um Hilfe. Wozu denn? Niemand war imstande mir zu helfen, weil ich mit den Kräften zu tun hatte, die nicht aus dieser Welt stammten. Bis dahin hörte ich von diesen Kräften gar nichts und hatte absolut keine Ahnung, dass so etwas überhaupt existiert. Jetzt musste mich niemand davon überzeugen, dass sie tatsächlich da waren, weil ich in ihrer Reichweite lag und ihre Wirkung am eigenen Leib erfuhr. Mit dem Verstand des Kindes spürte ich und nahm die Realität genauso wahr, wir die Erwachsenen sie wahrnehmen. Auch zu diesem Zeitpunkt wurde mir die Welt der Kindheit genommen, und ich wurde in die Welt der Erwachsenen eingeführt. Und vielleicht noch weiter: Ich wurde in die furchtbare Zukunft gebracht, die mich schon kaum erwarten konnte, und wollte mich für einen Augenblick anschauen.
 
 Ich wusste damals gar nicht, dass Gott existierte, aber ich träumte davon, aus dieser Not gerettet zu werden. Das konnte man mit einem Gebet vergleichen. In meinen Gedanken wandte ich mich an etwas, was ich nicht nachvollziehen konnte, in der Hoffnung, dass die Hilfe ankommen würde. In dieser katastrophalen und hoffnungslosen Lage tauchte die Chance für die Rettung auf. Mit diesem Hoffnungsschimmer war mein grauenhafter Traum vorbei. Dieser erschreckende Traum, der meine frühe Kindheit peinlich erschütterte, kam zu mir nach vielen Jahren wie ein Bumerang in vollem Schwung und mit aller Macht zurück, diesmal aber als grausame Realität.
 
 Jahre später wurde mir klar, dass dieser Traum ein deutliches Anzeichen dafür war, was mich erwartete und was für stürmische Abenteuer, oder besser gesagt, grausame und beinahe katastrophale Schicksalsschläge unvermeidlich auf mich zukamen. Jedoch konnten sie mir nichts Schlimmes antun, genauso wie in dem Traum. Was wollte mir, einem kleinen Kind, die Vorsehung Gottes dadurch vermitteln? Wenn ich diesen Traum in Erinnerung rufe, dann ist mir klar, dass die furchtbaren und tödlichen Vorkommnisse, die sich vor meinen Augen abspielen, kein Zufall sind – vielleicht? Oder vielleicht wollte Gott dafür sorgen, dass mir nichts Schlimmes passiert, wenn ich keine Angst kriege?
 
 Bisher erzählte ich niemandem von diesem Traum. Ich brauchte das nicht zu erzählen. Er war mein Geheimnis, welches ich ganz schnell vergaß. Der Albtraum stellte sich mir dann vor Augen, als der Tod erst recht anfing, mir ins Gesicht zu grinsen, um mich konsequent und gnadenlos zu zerstören und von dieser Welt zu nehmen.

    
        Die Kirche meiner Jugend

     Die Kindheit ist eine sehr wichtige Zeit, und meine Erinnerungen aus dieser Zeit sind sehr positiv. Das waren nämlich die schönsten Momente, die ich erlebt habe. Mein Leben war damals sorgenfrei und bunt – wie ein Märchen.
 
 An einen Moment kann ich mich besonders gut erinnern: Ich war noch ein kleiner Junge. Ich legte mich in mein Bettchen hinein. Als ich mich dann behaglich ausruhte, merkte ich, dass ich an nichts dachte. Mein kindliches Gehirn war von keinem Gedanken getrübt, weil ich damals keine Sorgen, Probleme oder Verpflichtungen hatte. Ich lag einfach allein da, mitten im Sommer zur Mittagszeit in einem kühlen Raum und genoss diesen wunderbaren Zustand, in dem ich mir keine Gedanken über irgendetwas machen musste. Ich war nicht bloß unbekümmert, sondern musste auch an gar nichts denken. Ich merkte dann, dass ich echt glücklich sein musste. Ich stellte fest, dass das ein richtig tolles Gefühl war. Solch einen Zustand erlebte ich nie wieder, weil ich zum Beispiel überlegte, wie ich mit anderen Kindern spielen sollte. Das war natürlich alles andere als Sorge, verlangte aber von mir eine gewisse Mühe. Diese paradiesische Muße und Unbeschwertheit erfüllten mich mit absoluter Gelassenheit. Ich fühlte mich sehr wohl.
 
 Bis ich fünfzehn war, wohnte ich in einem kleinen, schönen Dorf 100 km südlich von Warschau und einige Kilometer westlich von Zwoleń. Die Gegend war mit vielen Wäldern bedeckt, reich an Pilzen, Beeren und Walderdbeeren. In den Wald zu gehen machte mir viel Spaß. Zunächst ging ich mit den anderen, die älter als ich waren. Später begab ich mich selbst dahin. Das Klima war auch angenehm: heiße Sommer und frostige Winter. Voller Freude erkundete ich meine Gegend. Es gab keinen hohen Baum in der Nähe meines Hauses, auf den ich nicht kletterte. Zwischen den Ästen richtete ich mir ein Häuschen ein. Dort saß ich und konnte alles rundum genau beobachten.
 
 Außer mir meine Mutter brachte auch drei Brüder und eine Schwester auf die Welt. Ich war mitten in meinen Geschwistern. Unser Vater war ein Bauer, und dazu jobbte hier und da. Daher litten wir keinen Mangel. Wir waren eine typische polnische, katholische Familie, in der man sich das Leben ohne Gott und Glauben kaum vorstellen konnte.
 
 Jeden Sonntag und Feiertag fuhren wir in die Kirche. Das war selbstverständlich und von der Moral her sehr nützlich. Wir zogen elegante Kleidung an, und der Vater spannte ein ordentlich geputztes und zu diesem Anlass geschmücktes Pferd vor den Wagen. Die Fahrt war nicht immer schön und angenehm, weil der Vater die Pferde ganz oft wechselte, weil er an dem Verkauf immer etwas verdiente. Die neuen Pferde bekamen immer viel Angst vor den entgegenkommenden oder an uns vorbeifahrenden großen Fahrzeugen. In solchen Fällen, die wir ganz oft erlebten, machte unser Vater alles Mögliche und überhäufte die Tiere mit Beschimpfungen, damit das verzweifelte Tier die Orientierung nicht verlor; sonst konnte es sich in der Panik unter die Räder der Autos werfen, somit “Selbstmord” begehen und auch uns zum Tode bringen. Glücklicherweise kam mein Vater mit solchen Herausforderungen unversehrt klar, weil er die Verhaltensmuster der Tiere aus Erfahrung kannte.
 
 Eines Tages aber überlistete ihn ein Pferd, das keine Absicht hatte, sich das Leben zu nehmen. Es schätzte sein Leben allzu hoch. Als wir in die Kirche fuhren, da kam uns ein Kranfahrzeug entgegen. Unser Pferd erhob sich auf zwei Beine und blieb wie angewurzelt stehen. Vielleicht sah es vor seinen Augen, dass ein vorsintflutliches Ungeheuer auf es zukam und vorhatte es zu fressen. Das Pferd gab den weiteren Lauf auf, bog plötzlich in die Felder ab und zog den Wagen hinter sich. Es übersprang mit uns den Graben, um sich auf diese komische Art und Weise vor dem wohl grausamen Ungeheuer zu retten. Wir hatten die Ostergebäcke dabei und während das Tier seine Akrobatik auf dem Weg vollzog, verloren wir alle Leckereien aus dem Wagen. Ich wurde auch ein wenig verletzt: Ich wurde mit der angespannten Schaufel so auf Kopf geschlagen, dass ich Sterne vor den Augen sah. Immer wieder, wenn wir in die Kirche fuhren, konnte man mit verschiedensten unerwarteten Erfahrungen rechnen. Solche Erlebnisse blieben angenehm in Erinnerung und gehörten zur Tradition unserer Familie.
 
 Ab und zu veranstalteten meine Eltern Partys für Familie und Freunde. Wir hatten eine große Erdbeerenplantage. Zur Erntezeit erhielten wir fast jeden Sonntag einen Besuch der Familie unter dem Vorwand, dass sie uns im Garten helfen wollten. In Wirklichkeit kamen sie um einfach zu feiern und ein wenig ‘Ernte” nach Hause zu holen. Mein Vater war sich dessen bewusst, aber ihn ging das nichts an, weil wir auch eingeladen wurden. Die Tische waren immer üppig gedeckt mit verschiedensten Köstlichkeiten: Bauernschinken aus heimischer Produktion, Kuchen, eigener Erdbeersaft, leckere Limonade, die zu den siebziger Jahren in Polen einfach hinzugehörte und natürlich Schnaps. Ohne Schnaps war solch ein Treffen oder irgendeine Party in Volkspolen kaum vorstellbar.
 
 Ich sah meinen Vater nie betrunken, sah ihn nie, wie er am nächsten Tag einen Kater loswerden musste. Vom Alkohol selbst hielt er sich aber nicht fern, weil er wusste, dass er das Herz des Menschen erfreut. Er war an keiner Saufschau interessiert, weil er wusste, dass er für sich selbst und die Familie verantwortlich war. Sein bester Kamerad war sein Schwager, Onkel Władek. Auf den gemeinsamen Partys war er die Seele der Gesellschaft. Er lachte, scherzte großzügig und konnte auch die Griesgrame zum Lachen bringen. Er wusste jeden Einzelnen aufzumuntern.
 
 Onkel Władek revanchierte sich gerne bei meinem Vater für seine Gastfreundschaft. Er wohnte in dem benachbarten Dorf, wo sich die Kirche befand. Wenn wir nach dem Gottesdienst zurück nach Hause fahren wollten, hielt er uns an drängte darauf, dass wir in seinen Hof einfuhren. Er tat es so, als ob er ein Fürst gewesen wäre, der seine Macht nach Belieben ausübte, und seinem Wunsch nicht nachzugehen konnte folgenschwer sein. Daraufhin hat unser Vater in solchen Situationen nie protestiert, sondern ließ sich gerne “entführen”. Die Mutter war auch sehr zufrieden, weil sie sich mit ihrer Schwester etwas unterhalten konnte. Letztendlich war der Sonntag dazu geschaffen, sich von der Arbeit zu erholen. Das war selbstverständlich, manchmal sogar sehr gewünscht, und meine Eltern wussten davon. Diese Momente habe ich sehr wohl in Erinnerung, weil ich dann viele Kostbarkeiten genießen konnte, die am normalen Arbeitstag nicht auf dem Tisch zu finden waren.
 
 Die Freundschaft zwischen meinem Vater und Onkel Władek entwickelte sich erst in den Siebzigern, zu Zeiten, als in Polen Edward Gierek an der Macht war. Früher lief es zwischen ihnen nicht so gut. Es kam zu heftigen Wortwechseln und regelrechten Familienstreitereien. Onkel Władek hatte zwei Gesichter, was seine Familie immer wieder zu spüren bekam. Meine Familie erlebte das auch, doch in deutlich geringerem Maße. Er fand sogar einen gewissen Gefallen daran, Konflikte im engen Familienkreis anzuzetteln, sonst hatte er den Eindruck, dass das Leben zu monoton wurde. Letzten Endes führte er auch immer zur Versöhnung und verhielt sich so, als ob nichts passiert wäre. Den Betroffenen, die anderer Meinung waren, antwortete er mit höhnischem Lachen und einem winzigen Anflug von Herzlichkeit. Er explodierte vor Freude. Ein unbeteiligter Beobachter konnte in dem Onkel eine frohmutige Person erkennen, die herzlich lachte, weil sie gerade eine frohe Botschaft erhielt oder etwas Witziges hörte. Leider was das nicht der Fall. Die dunkle Seite seiner Natur, die danach gerichtet war, die anderen zu missbrauchen und zu quälen, nahm immer überhand. Sie tarnte sich aber sehr gut unter dem Mantel der Herzlichkeit und Gastfreundschaft. Onkel Władek war eine sehr kontroverse Figur, aber er kam damit gut zurecht und konnte alle Situationen mit Humor nehmen, auch wenn er gleichzeitig den anderen zusetzte. Mit Stress hatte er nicht viel am Hut.
 
 Als er eines Tages mit dem Pferdewagen fuhr, und Walek, ein Nachbar, der ihm gut vertraut war, überholte ihn mit dem Fahrrad, haute er ihn mit der Peitsche. Der Onkel wollte dadurch sein Gemüt aufhellen. Derartige Streiche kamen ihm nicht immer zugute. Der geschlagene blutende Nachbar fing an, den Onkel mit Steinen zu bewerfen. Jetzt nutzte Władek die Peitsche zu ihrem ursprünglichen Zweck, trieb die Pferde ordentlich an und rettete sich dadurch in die Flucht. Als der Vorfall bei der Bürgermiliz angezeigt wurde, zeigte sich der Onkel während des Verhörs so schlau und vergnüglich, dass er ungeschoren davonkam und schob dem Nachbar die ganze Schuld zu. Er behauptete, dass Walek betrunken gewesen wäre und so taumelte, dass er beinahe unter den Wagen geriet. Um das Leben des Nachbarn zu retten, musste er ihn mit der Peitsche abschrecken.
 
 Im Laufe der Zeit wurde Onkel Władek zu einem guten Freund meines Vaters und auch ich gewann ihn lieb. Seine gelassene Art schenkte ihm ein langes und einigermaßen wohlhabendes Leben. Er hat alle seinen Gleichaltrigen und auch die Jüngeren überlebt. Er verließ die Welt in Ruhe. Am Ende seines Lebens hielt er sich fest an den Glauben und die katholische Kirche.
 
 Ich nahm immer mit Vergnügen an den dörflichen Feiern aus Anlass der Kirchweih teil. Es wurden viele Buden mit verschiedensten Spielzeugen eingerichtet, und eine unzählige Menschenmenge drängte sich um die Kirche. Ich war besonders gespannt auf die Korkenpistolen, d.h. die Kinderpistolen, die mit Zündhütchen und Korken mit Schießpulver geladen werden konnten. Wie alle Kinder in dem Dorf arbeitete ich in dem Bauernhof. In diesem schönen Ort am Busen der Natur fühlte ich mich sehr wohl. In der heißen Sommerzeit stellte ich mir vor, dass ich in Afrika war und die Tiere jagte. Als in noch ein Kind war, ging ich mit meiner Schwester Barbara und anderen Kindern gerne zur Rorate messe und zur Christmette. Manchmal kam ich auch die zwei älteren Brüder mit. Auch starke Winter, heftige Schneegestöber und dicker Schnee schreckten mich dabei nicht ab und nahmen mir nicht die Lust, in die Messe zu gehen. Im Gegenteil. Ich fühlte mich dann wie ein Eroberer des Südpols, der durch die Schneefelder streifte. Selbstverständlich ging ich nicht alleine. Es gab viele Draufgänger wie mich. Ich wurde beispielhaft in dem katholischen Glauben erzogen. Nach der Taufe und der ersten Kommunion ging ich an neun ersten Freitagen hintereinander zur Beichte und empfing die Kommunion. Dann ließ ich mich firmen. Ich malte gerne, und so entstanden viele Andachtsbildchen mit Heiligen-Motiven. Einige davon habe ich der Kirche geschenkt.
 
 Als ich fünfzehn war, zog ich zum Internat an der Schule in Gliwice um. Dort hatte ich viel weniger Kontakt mit der katholischen Tradition, und meine Begeisterung am Glauben nahm deutlich ab. Jedes Mal, wenn ich aber das Familienhaus besuchte, nahm ich gerne am Gottesdienst teil, weil das mir eine große Freude bereitete und mir meine sorgenfreie Kinderjahre in Erinnerung brachte.
 
 Zu meiner Kindheit kehrte ich in meinen Träumen auch viele Jahre später zurück. Es kamen dann für mich so schwierige Zeiten, dass mein Leben nicht nur ins Stocken kam, sondern anfing, sich rückwärts zu entwickeln. Die Erinnerungen aus meiner unbeschwerten Kindheit gaben mir in diesen Momenten die psychische Kraft dazu, mich mit den Widrigkeiten des Schicksals auseinanderzusetzen, die mich überstiegen.

    
        Die Fantasien des älteren Bruders

     Edward, mein älterer Bruder, hatte eine lebhafte Vorstellungskraft. Ich möchte nun zwei Geschichten erzählen, die einen großen Eindruck auf mich machten und meine kindliche Vorstellungskraft tief berührten.
 
 Eines Tages ging ich mit Edward spazieren. Wie früher erwähnt, war unser Dorf von staatlichen und privaten Wäldern umringt. Das war nämlich meine erste Exkursion in die benachbarten Wälder, die zum Teil zu unserer Familie gehörten. Ich war wie ein Erforscher dieser majestätischen Natur. Die unheimlichen Geschichten, die mir mein Bruder in dem Wald erzählte, weckten meine Vorstellungskraft enorm. Ich war wie ein Zwerg, der zwischen den Farnen am Waldrand entlanglief. Alles rund um mich war erstaunlich, wunderbar und fabelhaft. Ich schaute mich mit großer Neugier in alle Richtungen um. Ich konnte die geheimnisvollen Geräusche des Waldes vernehmen. Ich hörte die Vögel zwitschern. Das Echo antwortete ihnen, und ich war entzückt. Mich begeisterte besonders ein Vogel, der sich an den Baum festhielt und mit seinem Schnabel wuchtig klopfte. Als ich stehen blieb, um ihn genauer anzuschauen, guckte er mich achtlos an, etwas verwundert, dass ich ihn beobachte, und nahm seine Arbeit wieder auf. Als Edward meine Begeisterung sah, sagte er, dass dieser Vogel Specht heißt – ein Arzt der Bäume. Der ganze Wald rauschte, sang und machte viele Geräusche, als ob er mich hätte begrüßen wollen, weil ich hier zum ersten Mal eintraf. Hier und da sprang ein verstörter Hase heraus, der unter dem Baum schlummerte, als wir vorbeikamen. Er floh so erschrocken, dass die Blätter hinter ihm stoben.
 
 Als wir am Waldrand ankamen, sah ich ein Feld, das mit gut gewachsenen Pflanzen bewachsen war. Die Pflanzen hatten rote Früchte. Die Zwergsträucher waren im Halbkreis vom Wald umgeben, sozusagen umarmt. An seinem Rand befand sich eine Plantage von prächtigen Erdbeeren, die mein Bruder Welterdbeeren nannte. Als wir vorhatten, das Feld zu betreten, bat mich Edward darum, alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, da der Acker zu dem Bauern aus dem benachbarten Dorf gehörte, der hier ein Grundstück hat. Ich konnte mich dann nicht erinnern, in meiner Kindheit etwas so Leckeres gegessen zu haben. Ich konnte mich danach weder an den Hin- noch an den Rückweg aus diesem Wald erinnern, weil ich damals noch sehr klein war. Die Zeit, die ich in dem schönen Wald verbrachte, wo ich mich mit den prächtigen Welterdbeeren zur Genüge satt aß, blieb mir sehr wach in Erinnerung. Alles in diesem Wald fand ich schön, geheimnisvoll und fabelhaft. Das war eines der ersten Erlebnisse, die mir dauerhaft in Erinnerung geblieben sind.
 
 Eine andere Erfahrung, die ich wegen der Fantasien meines älteren Bruders gemacht habe, war durchaus negativ. Diesmal übertrieb er mit seiner Vorstellungskraft und trieb mich dadurch in volle Panik: Als wir auf dem Feld waren, fing er an, Geschichten über den Krieg zu erzählen. Er zeigte mir zugleich verschiedene Zeichen auf dem Himmel, die seine Worte glaubwürdig machen sollten. Er hatte ein leichtes Spiel, weil die polnischen Schulflugzeuge „Iskra“ auf dem Militärflugplatz in Radom gerade abhoben und verschiedene Flugfiguren in dem Himmel ausführten. In schwebenden Wolken zeigte er mir die furchtbaren Krieger auf dämonischen Pferden, die den Figuren aus der Apokalypse des Johannes ähnlich waren. Ich wusste damals nicht genau, was unter dem Wort „Krieg“ zu verstehen ist, aber ich ahnte, dass das etwas sehr Schlimmes war. Mein Bruder setzte mit seiner Geschichte leichtsinnig fort und jagte mir letztendlich einen richtigen Schrecken ein. Ich war von der Angst restlos beherrscht. Auch wenn er dann alles zurücknahm, was er früher sagte, half es kaum. Auch meine Mutter konnte mich nicht zur Ruhe bringen. Zu diesem Zeitpunkt brach die Welt für mich zusammen. Etwas Geheimnisvolles und Unheimliches besaß mich total und wollte mich nicht loslassen. Mein Tag war für mich vorbei, weil ich mich lange nicht beruhigen konnte. Ich kann mich nicht erinnern, wie ich endlich zu mir kam.
 
 Das war meine erste Erfahrung mit der Heterosuggestion, die mein älterer Bruder mit seinem „harmlosen“ Spiel herbeiführte. Obwohl mir dieses Erlebnis zutiefst peinlich war, bekam ich keine Nebenwirkungen davon zu spüren. In den nächsten Tagen dachte ich nicht daran und konnte mich daran gar nicht erinnern, weil meine Aufmerksamkeit immer von neuen Dingen gefesselt wurde.

    
        Erfahrungen mit den Tieren

     Von klein auf wurden die Kinder auf dem Lande daran gewöhnt, mit den Tieren umzugehen, die oft viel größer und schlauer als die kleinen menschlichen Wesen waren und sie daher geringschätzten. Eltern und ältere Geschwister waren nicht in der Lage, sich pausenlos um den kleinen Nachwuchs zu kümmern, weil sie in dem Bauernhof schon allzu viel zu tun hatten. Daher mussten die Kleinen mit ihren eigenen Problemen alleine klarkommen und versuchten, die Situation auf dem Gehöft auf eigene Faust in den Griff zu kriegen. Nur die etwas älteren und selbständigeren Kinder konnten den aggressiven Tieren etwas Widerstand leisten. Die Kleinkinder konnte man hingegen nicht außer Acht lassen, weil man dann bestenfalls mit einer bösen Überraschung rechnen musste. Um etwas mehr über die Tiere zu erfahren, brauchte ich einen Lehrer. Nicht nur mein Vater, sondern auch Edward, mein ältester Bruder, brachten mir bei, wie man sich vor dem aggressiven und aufdringlichen Verhalten der Haustiere, die sich auf unserem Hof herumtrieben, schützen konnte.
 
 Ich kann mich an einen bestimmten Vorfall erinnern. Eines Tages kam die Kuh unbegleitet aus dem Feld zurück und stieß mit den Hörnern meinen jüngsten Bruder, der ihr gerade im Weg zur Wassertränke stand. Gerade als Janusz von der Kuh angegriffen wurde, stand eine Milchkanne hinter ihm. Er flog darüber und fiel ins Gras. Glücklicherweise kam er unglimpflich davon. Er war nur sehr erschrocken und weinte viel. Die Kuh ging ruhig vorbei, als ob nichts passiert wäre und stillte ihren Durst.
 
 Dieselbe Kuh kam aus der Weide zurück, ohne zu warten, bis sie getrieben wurde, wie es die anderen Tiere taten, die geduldig in der Mittagssonne warteten. Das war eine alte aber sehr kluge Kuh mit dem Namen Granicha. Sie gab viel Milch. Sie wusste ihre hohe Stelle unter anderen Tieren zu schätzen. Sie war sehr schlau aber auch stolz und hochmutig. Sie betrachtete die Welt um sich mit solch einem Blick, als ob sie die ganze Weisheit mit den Löffeln gefressen hätte. Sie führte die Herde. Trotz allen unbestreitbaren Vorteilen hatte sie eine Schwäche: Sie konnte die Kleinkinder nicht ertragen. Befanden sie sich in ihrer Reichweite, so verjagte sie sie mit aller Brutalität. Man muss aber zugeben, dass sie niemanden verletzte. Vielleicht lag es nicht in ihrer Natur, den anderen ein Leid anzutun. Sowieso war es allgemein bekannt, was für ein Früchtchen sie war.
 
 Manchmal überlegte ich, ob in dieser Kuh nicht irgendeine verirrte Seele innewohnte. In ihren Augen konnte man viel Lebenserfahrung, Weisheit und Intelligenz sehen, die den menschlichen Mächten kaum nachstand. Aber ihr Blick war auch gemein, durchdringend, kalt und hielt den Menschen immer im Ungewissen darüber, was sie gerade vorhatte. Sie hatte einfach ganz viele Farben in den Augen – von dem Blau des heiteren Himmels bis zu einer aufgewühlten See – je nach ihrer Lust und Laune.
 
 An einem Sonntagnachmittag brachte ich dieses Tier unter Aufsicht meines Vaters endlich zum Gehorsam. Früher ließ mich Granicha nicht auf sich zukommen. Jeder Versuch von mir, die Kuh ohne Unterstützung der Erwachsenen zu zähmen, scheiterte. Vielleicht lag es daran, dass ich eine falsche Strategie verwendete. Ich wollte sie nämlich mit einem Bündel saftigem Gras mit der Gänsedistel „bestechen“, weil die Kühe dieses Futter besonders gerne essen. Das Tier ließ sich aber nicht betrügen, weil sie allzu gut wusste, was ich vorhatte. Sie war sich dessen bewusst, dass sie sich selbst verleugnen musste. Wenn sie mein Angebot genommen hätte, hätte sie auch meine Anwesenheit erdulden müssen. Das wollte sie jedoch um jeden Preis vermeiden, weil ihr die Gesellschaft eines kleinen Mannes gar nicht gefiel. Darüber hinaus hatte sie die saftigen Gräser und Gänsedisteln zuhauf. Daraufhin war das, was ich ihr anbot, kein verlockendes Angebot.
 
 Mein Vater wies mich darauf hin, dass ich von ihr nur mit Gewalt Gehorsam erzwingen konnte und dass ich mich bei ihr nicht einschmeicheln musste. Sie sollte mir einfach gehorchen, weil ich ihr Herr war. Ohne viel Federlesen setzte ich seine Vorschläge in die Tat um.
 
 Mit einem Stock in der Hand kam ich auf die immer gefährliche aber nichts erwartende Kuh zu. Sie zupfte das Gras unbekümmert und mit Genuss. Mit ihrer langen und dünnen Zunge schaufelte sie die Gänsedisteln von dem Boden und pflückte dann säuberlich das Gras, Halm für Halm. Wenn sie fertig war, ging sie zu einem neuen Platz. Wenn sie den Geschmack der Gänsedisteln genoss, kniff sie vor Vergnügen die Augen zu, so lecker fand sie die Blumen. Wenn sie aber gemächlich das Gras kaute, machte sie die Augen auf, um die begehrten Gänsedisteln zu finden. Sie konnte zwar alles der Reihe nach fressen, wie es die anderen Kühe taten. Aber Granicha fühlte, dass sie eine bestimmte Würde hatte. Es ging ihr nicht erstrangig ums Essen, sondern um die Esskunst. Sie war doch eine adlige Kuh und wollte den anderen überlegen sein.
 
 Als ich auf sie zukam, war sie mit dem Schlucken einer saftigen Gänsedistel beschäftigt. Sobald sie erneut die Augen öffnete, um an die nächste Gänsedistel zu kommen, erstarrte sie, weil sie mich sah. Als sie meinen Wagemut spürte, erhob sie ihren bösartigen und hochmutigen Kopf, um mich schnell von ihrem Terrain zu vertreiben. Bei jedem Versuch dieser Art bekam sie Prügel, bis sie endlich ihre bösartigen Absichten aufgab. Letztlich kapitulierte sie und ließ sich streichen, wenn auch etwas widerwillig. Sie strahlte nicht vor Freude. Sie starrte mich mit unfassbarer Wut und Unlust an. Wegen ihrer ursprünglichen Unbeherrschtheit erhoben sich regelmäßig ihre Seiten, weil sie schnell atmen musste und viel Luft verbrauchte. Den warmen Dampf, welcher aus ihren weit geöffneten Nüstern hinausging, spürte ich an meinen nackten Beinen. Die Kuh stand unter Druck. In der hilflosen und abgestumpften Kuh ließen die Hassgefühle allmählich nach und gaben Gleichgültigkeit und Trübsinn Vorrang, weil Granicha wusste, dass sie nun keine Alternative mehr hatte und sich meiner Macht unterwerfen musste. Sie musste die Oberhand eines kleinen Mannes anerkennen, was für sie noch vor kurzem ausgeschlossen war. Ihre feindselige Einstellung mir gegenüber ließ mich auch die anderen Kühe nicht alleine treiben, was wiederum mein Vater sehr bedauerte. Dass ich den Widerstand der Kuh brach, war ihm sehr nützlich, weil ich von nun an Vieh hüten und meinen Vater somit etwas entlasten konnte. Die Kuh gab endgültig nach, erkannte meine Überlegenheit über sie und akzeptierte mich als ihren Herrn. Das erfreute mich unglaublich. Seitdem hatte ich mit dieser Kuh gar keine Probleme. Sie war mir stets gehorsam und versuchte nie, ihre Unabhängigkeit wieder zu erlangen. Sie gewann mich sogar lieb, weil ich sie unter anderen Tieren favorisierte, und auf derartige Auszeichnungen war sie besonders erpicht. Die anderen Kühe guckten sie eifersüchtig an, was ihr natürlich nicht entging.
 
 Ein echtes Problem bereiteten mir aber die Gänseriche, die mit ihrem Mut und ihrer Tapferkeit vor den Weibchen glänzen wollten. Um das zu erreichen verabreichten sie mir vielmals eine ordentliche Tracht Prügel. Eines Tages, als ich das Haus verließ, sprang der Gänserich überraschend und mit viel Geschrei auf mich, als ob ich ihm etwas angetan hätte. Er griff mich sehr brutal an. Er schlug mich mit seinem schweren Flügel so kräftig, dass ich an die Wand des Hauses rutschte. Ich war wie berauscht. Ich sah die Sterne vor den Augen und prallte mit dem Hinterkopf an die Wand. Ich wurde fast ohnmächtig. Anscheinend stellte ihn dieser Zustand schon zufrieden, weil er mich glücklicherweise nicht mehr angriff und mich zurück ins Haus kriechen ließ.
 
 Die Gänse machten es sich zur Aufgabe, Aufsicht über den Hof zu halten. Der Hund musste nur eine Nachtschicht erledigen. Am Tag erholte er sich, weil er wusste, dass seine Helfer ihren Job perfekt ausübten. Ihm war klar, dass er sich auf die Gänse verlassen konnte. Sonst wäre er nicht so lässig eingestellt gewesen. Das entsprach ihm ganz gut, weil er sich unbeschwert in der Bude ausruhen und die Welt rund um sich beobachten konnte. Was draußen geschah, ging ihn nicht an. Er ließ eine Bande von Schurken für sich arbeiten, weil er wusste, dass sie die ganze Drecksarbeit umsonst verrichteten. Gegen die Schutzarbeit der Gänse konnte man viel einwenden; sie wirkten in einem großen Chaos. Man hatte aber viel mehr Respekt vor den Gänsen als vor dem Hund. Es war nie der Fall, dass jemand von der Gänsewache unseren Hof unbemerkt betrat. Kein Fremder wurde reingelassen. Sobald ein Unbekannter im Tor stand, schlugen die Tiere Alarm und griffen sofort gemeinsam ein. Sie verjagten den Gast zurück auf den Weg oder verabschiedeten ihm solch eine Tracht Prügel, dass der arme Kerl nie mehr wagte, unseren Hof unbegleitet zu betreten. Dem Gast musste man immer Schutz gewähren und ihn ins Haus unter der Eskorte führen. War der Besuch vorbei, musste der Gast zum Ausfahrtstor begleitet werden. Wegen ihrer streitfreudigen Natur griffen die Gänse ab und zu sowohl die Fremde als auch die Familienmitglieder an. Sie waren frech und unberechenbar, erregten viel Angst und Panik. Ein Chaos zu verursachen war ihr Lieblingsspiel. Ich wurde zu ihrem besten Sündenbock, und daher bekam ich viele Probleme. Ich war genauso hilflos wie die Gäste.
 
 Komischerweise beschwerte ich mich bei den Eltern gar nicht. Ich schämte mich, meinen Eltern zu sagen, dass mich die Vögel schlugen. Sie waren uns wichtig als Federquelle, und daher ging ich davon aus, dass ich auf taube Ohren stoßen würde. Darüber hinaus war ich der Meinung, dass ich die Rechnung mit diesen gemeinen Tieren alleine begleichen musste, und ich wollte die Dritten nicht in meine privaten Kriege einweihen. Ich vertraute dieses Geheimnis nur meinem älteren Bruder Edward an. Er gab mir Ratschläge, wie ich mich gegen diese aggressiven Tiere wehren kann. Eine Gelegenheit dazu kam überraschend schnell.
 
 Als ich mit meiner Mutter durch das benachbarte Dorf ging, sah ich eine Herde Gänse, die am Weg saßen. Das war tatsächlich die Tierart, die ich am meisten hasste. Plötzlich trennte sich eine männliche Gans von der Gruppe und stürmte nicht auf meine Mutter, sondern auf mich zu. Solche Vorfälle widerfuhren mir ganz oft und brachten mir viel Ärger. Jetzt hatte ich aber keine Angst mehr. Ich nahm den Fehdehandschuh meines beflügelten Feindes auf. Entscheiden sich die männlichen Gänse für den Angriff, so richten sie sich nach einem möglichst kleinen Objekt – vielleicht um einen blitzschnellen Sieg zu erreichen und kein großes Risiko einzugehen. Da meine Mutter mit einem großen Abstand nach vorne lief, musste sich die Gans keine Sorgen darüber machen, dass sie plötzlich zwei Gegner auf einmal zu bekämpfen hatte. Der Gänserich wusste, dass er nach einem blitzschnellen Sieg über mich noch genug Zeit hätte zu entkommen, ehe meine Mutter mir zu Hilfe eilte. Nach solch einer beachtlichen Leistung würde er bei den Weibchen das Ansehen eines großen Kriegers erlangen.
 
 Ich hatte keine Zeit mehr zum Nachdenken. Ich nahm eine für mich zum Kampf günstige Haltung ein: Ich streckte die Beine breit auseinander und lehnte mich in die Richtung des Gegners. Ich ließ mich ganz auf die neue Kampfstrategie ein und hoffte, dass ich dadurch meinen bisher gefährlichsten Gegner problemlos besiegen würde. Sobald sich der Schnabel des Angreifers in meiner Griffweite befand, griff ich nach dem Hals der schreienden Gans – direkt hinter dem Kopf – damit sie mich nicht hacken könnte. Dann passierte etwas Unglaubliches. Dieser große Held geriet in eine schwierige Lage und konnte kaum etwas tun. Ich musste nun den zweiten Trick anwenden, und zwar das Tier kräftig um seine eigene Achse drehen lassen und es dann so weit wie möglich beiseite werfen. Leider gelang mir dieser Vorgang schon deshalb nicht so gut, weil die Gans fast so viel wie ich wog und für mich viel zu schwer war, um sie einfach zu werfen. Als ich es versuchte, verlor ich das Gleichgewicht und stürzte. Glücklicherweise hielt ich den Hals des Angreifers fest. Sie bewegte sich kämpferisch und verzweifelt und versuchte, sich von dem eisernen Griff meiner Hand zu befreien – und sie schaffte es. Erstaunlicherweise hörte sie mit dem Sturm auf und trippelte zu ihrer Herde zurück. Sie ging jetzt deutlich schneller als zu dem Zeitpunkt, als sie sich auf mich warf. Das war also mein erster Sieg über diese beflügelten und sehr gefährlichen Gegner.
 
 Nach diesem Vorfall hatte ich schon keine Probleme mehr mit den Gänsen und war nicht mehr bemüht, ihnen zu entkommen. Wo immer ich war, wagte schon keine Gans mehr, mich offen anzugreifen. Jetzt schnatterten diese kampflustigen Vögel nur noch etwas kämpferisch zu mir. Vielleicht spürten sie, dass sie mit mir kein leichtes Spiel haben würden. Wenn schon, auf welche Art und Weise verbreitete sich diese Botschaft über den Sieg? Vielleicht sahen sie das einfach in meinen Augen?

    
        Die Talente meines Vaters

     Pferde waren die Leidenschaft meines Vaters. Er hatte sie ganz lieb und verachtete die Bauern, die diese Tiere schlecht behandelten. Manchmal lieh er sein „Ross“ anderen Bauern, die kein Pferd hatten. Das war doch kein billiges Tier, und nicht jeder Landwirt konnte sich solche Ausgabe leisten, besonders wenn er nur einen kleinen Acker besaß. Wenn mein Vater schon sein Pferd zur Feldarbeit lieh, so musste er sich sicher sein, dass es nicht ausgebeutet wurde. Er konnte sich dessen jedoch nie hundertprozentig sicher sein, weil er den Bauern nicht auf die Hände schaute. Daraufhin fiel das arme Tier oft dem „Ausborgen“ zum Opfer. Es wurde von Hand zu Hand verliehen. Niemand schonte ihn dann. Es passierte einmal, dass Tadeusz, der Nachbar, das Pferd ausborgte und es entgegen früheren Vereinbarungen zu hart arbeiten ließ. Der Vater erteilte ihm einen scharfen Tadel, und das Pferd lieh er ihm schon nie mehr aus. Das Tier schäumte kräftig und brauchte eine lange Zeit, um überhaupt zu sich zu kommen nach der Knochenarbeit, die es ausführen musste. Nach einigen Erfahrungen dieser Art entschloss sich mein Vater, das Pferd nie mehr auszuborgen. Wenn jemand ihn darum bat, antwortete er, dass die Frau und das Pferd nicht zum Ausleihen sind. So ließ er die Bittenden mit leeren Händen abziehen.
 
 Stachu, der in unserem Dorf wohnte, war oft betrunken, und in diesem Zustand quälte er sein Pferd gnadenlos, und das Tier wollte sich ihm total unterwerfen. Wenn er besoffen war, dressierte und folterte er das Tier mit verschiedenen Übungen. Kein Wunder, dass sich ihm das Pferd in solchen Fällen oft entriss und ins Dorf floh, um Rettung für sich zu suchen. Wenn man den schweren, gleichmäßigen Hufschlag und die schrecklichen Schreie der Mutter hörte, die ihre Kinder aus dem Weg in Sicherheit brachte, wusste man, dass Stachu wieder „voll“ war, und dass es sein Ross war, das hart geschlagen und heftig erschrocken wie eine Rakete über die Dorfstraße raste. Er suchte verzweifelt nach dem Schutz vor seinem Folterer – und er fand ihn fast immer auf unserem Hof, bei meinem Vater, der wie ein Retter und Heilsbringer aller Pferde war. In seinen Armen konnte das Tier eine Zuflucht finden und sich über sein bedauerliches Schicksal beschweren. Mein Vater streichelte ihn, tröstete mit saftigen Worten und beruhigte das gequälte und noch zitternde Geschöpf. Plötzlich kam der wütende Stachu, um seinen Besitz zurückzuholen. Der Vater tadelte ihn scharf, nannte ihn ein Metzger und verbot kategorisch das Tier so zu quälen. Stachu schwor sich, das Pferd fortan immer gut zu behandeln. Und es gelang ihm – aber natürlich nur bis zum nächsten Mal, wenn er besoffen war. Mein Vater wusste allzu gut, dass er keine Macht hatte, die Welt zu verändern und die Not des gefolterten Pferdes zu lindern. Er beklagte aber ein Schicksal der Pferde, die zu ihrem Unglück in die Hände von herzlosen Menschen gerieten.
 
 In der Frühlingszeit spielten sich auf dem Feld folgende Szenen ab: Ein Pferd mit wutentbranntem Kopf stand auf zwei Beinen. Um das Pferd herum lief ein hilfloser Bauer, der das Tier mit vielen schrecklichen Beschimpfungen überhäufte. Er versuchte, das Tier lange mit Zuckerbrot und Peitsche zum Gehorsam bei der Feldarbeit zu bringen. Der Landwirt schlug sich mit dem Tier herum. Es sah so aus, als ob sie einen Volkstanz geübt hätten. Jedoch starrte das Tier seinen Besitzer mit seinen großen, hervorstehenden Sehern hasserfüllt an, und jegliche Kompromissversuche des Bauers waren zum Scheitern verurteilt.
 
 Ich fragte den Vater, warum es so aussah. Er erklärte, dass die Pferde im Winter nichts zu tun haben. Sie faulenzen, nehmen zu und werden immer kräftiger. Sie empfinden es daher als ein großes Unrecht, wenn der Bauer plötzlich von ihnen verlangt, dass sie ihr Hinterteil bewegen und einsatzbereit stehen. Im Herbst, wenn sie schon ans Joch gewöhnt sind, laufen sie so zahm wie ein Lamm, und kein Pferd wagt es, sich aufzulehnen.
 
 Mein Vater war ein agiler und tüchtiger Typ, der mit vielen Begabungen gesegnet war. Wie vielen anderen Menschen seiner Art war es jedoch nicht wichtig, diese Talente zu entwickeln. Bestimmt war er der Meinung, dass harte Arbeit die einzige Tugend war, die den Menschen zu den erwünschten Zielen führen konnte. Er war ein einfacher, bodenständiger und sachlicher Mann. Manchmal war diese Bodenständigkeit auch etwas übertrieben. Er kannte sich mit den Pferden sehr gut aus. Wäre er in der Lage gewesen, seine innige Verbundenheit zum Boden aufzugeben, so hätte sein Leben, und auch das Leben unserer Familie einen ganz anderen Lauf nehmen können.
 
 Einmal in den sechziger Jahren kaufte mein Vater ein Pferd. Auf dem ersten Blick sah es ganz mager und schwach aus. Nichts deutete darauf hin, dass er das Geld zurückbekommen würde, das er in das Tier investiert hatte. Nach zwei Wochen verkaufte er das besser gefütterte Tier und verdiente daran unter dem Strich 2000 Zloty (die polnische Währung). Wer konnte zu diesen Zeiten als ein Facharbeiter in einem staatlichen Betrieb oder auch privat in einem Monat solch ein Vermögen verdienen? Schon die Hälfte davon zu verdienen war eine beachtliche Leistung. Er schaffte das und zwar nur dafür, dass er das magere Pferd zwei Wochen lang fütterte.
 
 Ein Tier, das am Anfang bis zum Gerippe abgemagert war, verwandelte sich über Nacht in ein prächtiges Pferd. Mein Vater musste das vorhersehen, weil er kein risikofreudgier Typ war. Ich ertappte ihn nie bei Glücksspielen. Wenn man solch ein Geschäft nur zweimal im Monat abwickelte, so konnte man sich zu diesen Zeiten richtig schonen, musste sich keine Sorgen darüber machen, ob man die Familie ernähren konnte. Man musste sich gar nicht bemühen über die Runden zu kommen. Das „Bauchgefühl“ für Pferde war die größte, aber nicht die einzige Begabung meines Vaters. Das Leben strafte ihn dafür, dass er dieses Talent nicht entwickelte. Unnötigerweise versuchte er, viele Tätigkeiten im Leben unter einen Hut zu bringen. Er setzte auf körperliche Arbeit und vernachlässigte somit seine echten Vorzüge – die Fähigkeit, logisch und analytisch zu denken. Daraufhin erkrankte er schwer und starb im Alter von 54 Jahren. Die Natur bestrafte ihn dafür, dass er die ihm von Gott geschenkten Gaben nicht zur Anwendung brachte. So etwas kann mit jedem Mensch passieren, der seine Talente vergräbt. Was hatte er davon, dass er seinen Prinzipien treu blieb, wenn er zugleich versäumte, die Talente, d. h. die Gaben Gottes so zu entwickeln, dass sie ihm zu einem wohlhabenden Leben verhelfen konnten. Er war sich einer der wichtigsten Sachen unter der Sonne nicht bewusst – und zwar, dass Gott die größte Freude erlebt, wenn sich der Mensch von Ihm beschenken lässt. Er war einer von Vielen, denen diese Weisheit nicht bekannt war, und die die Prinzipien, nach denen unser Geist und die Seele funktionieren, nicht kannten. Auch ich wusste es lange nicht. Kein Wunder also, dass mein Vater solche Fehler beging. Ähnliches gilt für die meisten Bewohner dieser Erde. Leider rächt sich die Natur gnadenlos dafür. Es mag noch eine Ursache geben, warum mein Vater kein großes Geschäft mit den Pferden entwickelte. Er lebte zu den düsteren Zeiten des Kommunismus in Polen. Hätte er seine Karriere in diesem Bereich entwickelt, so hätte er dadurch die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich gelenkt und wäre als Kulak eingestuft worden (Als Kulaken wurden in den Ländern des Ostblocks die wohlhabenden Bauer bezeichnet, die nach Meinung der kommunistischen Behörden dem geltenden politischen System abgeneigt waren. Daraufhin wurden diese Menschen verschiedenen Repressalien ausgesetzt). Er wäre dadurch in eine schwierige Lage geraten. Allerdings verbesserte sich die Situation in den siebziger Jahren, und Edward Gierek, der regierende Erste Sekretär, gab den Menschen mehr Spielraum, derartige Tätigkeiten auszuführen, aber ich weiß nicht, ob mein Vater das überhaupt wusste. Daher ist es wichtig, sich stets weiterzubilden und mit den Grundlagen des Rechts vertraut zu sein.

    
        Für Glauben eintreten

     Onkel Stasiek, ein Bruder meiner Mutter, fiel der Evangelisation der Zeugen Jehovas zum Opfer, die vom Haus zu Haus liefen und versuchten, Schafe zu finden, die sie mit ihrer „heilsamen“ Ideologie anstecken konnten. Infolgedessen fing der Onkel an, an der Botschaft des katholischen Glaubens zu zweifeln. Die Familie geriet in Panik.
 
 Der erwähnte Onkel Władek war ein starrköpfiger, konservativ gesinnter Typ. Auf alles, was nicht katholisch war, reagierte er allergisch. Eines Tages kam eine fromme, vergeistigte Gruppe von „Verkündern der Wahrheit“ vorbei. Sie entschieden sich dafür, den Hof von Onkel Władek zu betreten. Ohne das Terrain zu erkunden, liefen sie unbedacht an die Tür. Plötzlich fingen sie an, den Onkel zu evangelisieren. Sie begingen dadurch einen schlimmen Fehler: Sie wussten nicht, dass sie auf dünnem Eis wandelten und mit wem sie es eigentlich zu tun hatten. Der Onkel fragte sie misstrauisch, wer sie waren. Als sie zugaben, dass sie die Zeugen Jehovas waren, blieb er kurz wie angewurzelt stehen. Dann errötete er vor Zorn. Er wusste allzu gut, was sie seinem Schwager Stasiek angetan hatten. Sein Gesicht wurde purpurfarbig. Aus seinen breit geöffneten Nüstern quollen die Dampfwolken wie bei den isländischen Geysiren. Er sprang zu dem Brunnen, nahm einen Stock in die Hand, mit dem man den Wassereimer aus der Tiefe zieht und stürmte gewaltig wie ein verletzter Keiler auf die Propheten des Armageddon ein. Er schrie, heulte und zischte kämpferisch. Seine Augen flammten vor Zorn und Wahnsinn der Rache an den Feinden des Glaubens.
 
 Auf die drei „Heilprediger“ verschiedenen Alters und Geschlechts kam „das Tausendjährige Königreich“ im Augenblick ganz nahe zu. Ein klares Zeichen dafür war, dass ihre Körper plötzlich viel jünger wurden. Sie hauten wie geübte Läufer ab. Sie brachen alle möglichen olympischen Rekorde im Hürdenlauf über 60 Meter – so lange jagte ihnen der empörte Onkel Władek hinterher. Er überhäufte sie mit heftigen Beschimpfungen schwersten Kalibers. Dann passierte das nächste Wunder. Den Flüchtenden zeigte sich ein Fluchtweg durch eine kleine Pforte in dem Zaum – so etwas wie ein „Nadelöhr“ in Jerusalem. Drei „Kandidaten für die Erlösung“ stießen aufeinander und versperrten sich so den Ausgang. Wenn sie schon einen kalten Hauch des Todes an ihren Rücken spürten, gelang es ihnen wunderbarerweise, sich durch die Pforte durchzudringen. Wenn sie schon draußen waren und etwas Luft aufatmen konnten, flohen sie fort, aber diesmal nicht mehr in einem Geist vereint. Jeder begab sich in eine andere Richtung. Sie waren nun schmählich zersplittert.
 
 Die Abtrünnigen ließen dadurch den Onkel in seiner Verfolgung verwirrt stehen und darüber nachdenken, in welche Richtung er nun laufen sollte. Er gab nach, und die Fremden blieben somit verschont.
 
 Um den Onkel Stasiek zu retten, entschloss sich die Familie, einen Aktionsplan zu schmieden. Als ein allzu radikaler Typ wurde Onkel Władek dazu nicht zugelassen. Mein Vater leitete die ganze Bekehrungsmission und führte sie meisterhaft und – zu guter Letzt – ohne Blutvergießen durch. An dem Plan waren noch meine Mutter und die Frau von Stasiek beteiligt. Ich war auch dabei, nur um alles mit großem Interesse zu beobachten.
 
 Vielleicht um dem Onkel die Scham zu ersparen, fing mein Vater vorsichtig an, über die katholischen Werte zu erzählen. Er betonte die wichtige Rolle, die sie für den Zusammenhalt und die Moral der Familie spielten. Er gab dem Onkel ausdrücklich zu verstehen, dass sich unsere Vorfahren kein Leben außerhalb des katholischen Glaubens vorstellen konnten. Dann wurde sein Ton etwas schärfer. Er fing an, Stasiek heftig zu kritisieren und hackte dauernd auf ihm herum. Er warf ihm sogar den Verrat vor. Er fragte ihn, wieso er wagte, so etwas anzustellen, zu einem schwarzen Schafe zu werden und der Familie solch eine Schande zu bereiten. Endlich ließ er den Onkel sich vor Gott demütigen, und vor den heiligen Bildern knien, die er auf Verlagen der Sekte nach dem Eintritt mit Füßen treten sollte. Der Onkel kniete ganz lange und überlegte sich alles reiflich. Er versuchte sich mit seinem Gewissen und der katholischen Kirche neu zu arrangieren. Danach versöhnte er sich endgültig mit Gott. Niemand störte sich daran. Nur die Tante und die Mutter weinten vor Glück. Der Vater strahlte vor einer unausgesprochenen Freude, dass es ihm gelang, die Mission Gottes erfolgreich zu vollbringen.
 
 Nach der Bekehrung des Onkels Stasiek versuchte diese aggressive Sekte ihn erneut anzuwerben. Sie stießen jedoch auf den harten Widerstand der Tante und des Onkels Stasiek selbst, der in der katholischen Kirche bleiben wollte. Sie gaben ungern nach, aber ihre Versuche scheiterten, und letztendlich hörten sie mit ihren Bemühungen auf. Stasiek wurde gerettet, aber die Zweifel, die die Sekte ihm eintrichterte, lauerten in ihm bis zum Ende des Lebens. Er war nicht in der Lage, sie ein für alle Mal hinter sich zu lassen.

    
        Erste Vergiftung mit Alkohol

     Als ich zum ersten Mal eine Alkoholvergiftung erlitt, war ich sechzehn. Das passierte im Herbst 1977, als ich an Allerheiligen von der Schule zurück nach Hause kam. Ich besuchte die Schule in Gliwice, und dort wohnte ich auch in dem Internat.
 
 Andrzej, mein Schulkamerad aus dem gleichen Dorf, mit dem ich auch zusammen nach Hause reiste, schlug vor, zwei Flaschen Wein zu kaufen. Unterwegs verhielten wir uns noch bedenkenlos, weil wir uns dafür entschieden hatten, den Alkohol erst dann zu trinken, wenn wir in unser Heimatdorf eintrafen. Der Zug von Gliwice nach Radom kam etwas nach Mitternacht an. So spät gab es keine Busverbindungen. Wir wollten nicht die ganze Nacht in der Wartehalle des Bahnhofs verbringen. Daher entschlossen wir uns, per Anhalter zu fahren. Als wir aus dem LKW ausstiegen, waren wir schon in der Nähe von unseren Häusern. Wir setzten uns am Straßenrand hin, hinter dem Graben, verborgen in dem dunklen Wald. Wir könnten uns diese gemeinsam verbrachte Zeit nun mit dem Alkohol noch angenehmer machen.
 
 Wir saßen auf dem weichen Gras und fingen an, uns zu unterhalten und den Wein zu trinken – jeder aus seiner Flasche, weil wir keine Gläser hatten. Als Happen gab es Rosinenkekse. Beide stellten wir fest, dass die Nacht unglaublich warm war, angesichts der Tatsache, dass sich der Oktober schon dem Ende neigte. Daher erlaubten wir uns, die Schönheit unserer Heimatsgegend unbeschwert zu genießen. Wir hatten es nirgendwo eilig und konnten uns bei einer Flasche Wein gut unterhalten, die Seele erfreuen und den Schulstress loswerden. Es war sehr angenehm, so zu sitzen und die frische Luft des Waldes zu atmen. Wir führten viele interessante Gespräche, bewunderten die Schönheit der Gegend unserer Kindheit. Immer wieder setzten wir die Flasche mit dem stinkenden Wein an die Lippen, die etwas wie Plörre schmeckte. Es handelte sich um einen billigen Apfelwein mit hohem Säuregehalt, welcher zu kommunistischen Zeiten in Polen überall erhältlich war.
 
 Andrzej beschwerte sich darüber, dass es seinem Vater gesundheitlich immer schlechter ging und seine Tage schon gezählt waren. Ich hatte Mitleid mit ihm ohne zu wissen, dass meinem eigenen Vater ein ähnliches Schicksal kurze Zeit später bevorstehen würde. Wir wussten nicht, dass wir beiden drei Monate später keinen Vater mehr haben würden.
 
 Andrzej leerte seine Flasche Wein mühelos. Ich wollte ihm in nichts nachstehen und ließ die übrig gebliebene giftige Flüssigkeit schon etwas gleichgültig durch meinen Körper fließen, der an derartige Substanzen gar nicht gewöhnt war. Unter meinen Kollegen herrschte die Überzeugung, dass jener, der wenig trank, ein Weichling war. Ich wollte kein Weichling sein, sondern ein echter Mann. Mit dem Leertrinken einer Flasche Wein wollte ich beweisen, dass ich es war. Als die Flaschen schon leer gewesen waren, erhoben wir uns und wollten nach Hause gehen. Kaum standen wir auf, stürzte ich aber nach hinten und merkte, dass ich die Beine über dem Kopf hatte. Ich fiel noch ein paar Mal um. Endlich fing ich mit der Unterstützung meines Kollegen an, mühsam und schwankend nach vorne zu torkeln.
 
 Als ich endlich wunderbarerweise mein Zuhause erreichte, begrüßte ich meine Eltern wortkarg und verbrachte viele Stunden in der Diele. Mir war sehr unwohl, und ich übergab mich immer wieder in den Eimer. Ich schämte mich unglaublich vor meinen Eltern für mein schändliches Verhalten, aber ich wusste gar nicht, wie ich mich bei ihnen rechtfertigen sollte. Ich versagte auf der ganzen Linie. Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken. Meine Eltern schätzten mich hoch und waren stolz auf mich. Mein Vater hielt mich für einen sehr großherzigen jungen Mann, und jetzt wurde er so enttäuscht. Ich hörte die Eltern hinter der Wand leise über mich sprechen. Mein Zustand verbesserte sich gar nicht. Ich weiß nicht, wie es mir gelang mich endlich ins Bett zu schleppen.
 
 Am nächsten Tag sprachen die Eltern das Thema meiner Alkoholvergiftung gar nicht an. Sie spürten wohl, wie betrübt ich wegen meines Unfugs war. Auch ich wollte das Thema nicht erwähnen. Ich entschuldigte mich bei ihnen gar nicht dafür. Ich wollte überhaupt nicht, dass dieses Thema aufgegriffen wurde. Das war bloß das erste Mal, dass ich betrunken nach Hause kam, und ich würde nicht verstehen, warum man davon viel Aufheben machen sollte. Und dazu verletzte ich niemanden, nur mich selbst. Nur ich war es, der sich schrecklich fühlte. Erst nach zwei Tagen kam ich endlich zu mir.
 
 Diese Erfahrung war mir zwar sehr peinlich, brachte mich aber nicht zur Vernunft, und ich ließ mich dadurch nicht vom Alkohol abschrecken. Er hatte eine geheimnisvolle Anziehungskraft, auch wenn er stank, Schaden anrichtete und mir riesige Probleme bereitete. Ich vergab ihm immer und lud ihn wieder ein, in Körper und Psyche Gast zu sein. Es gibt wahrscheinlich keinen größeren Feind auf der Welt, der gleichzeitig so beliebt ist, wie Alkohol.
 
 Zum ersten Mal griff ich zum Alkohol, als ich fünfzehn war, also ein Jahr früher. Mit meinen Schulkollegen tranken wir im Sommer einen relativ hochwertigen Fruchtwein. Ich trank vielleicht ca. 300 ml. Etwas später, d. h. zum Erntefest, gab mir mein Vater symbolisch ein Glas Wein. Das war dann für mich eine große Auszeichnung. Drei Monate vor meiner ersten Alkoholvergiftung war ich mit meinem älteren Bruder Edward zu Gast auf der dörflichen Hochzeit. Dann kam ich mit alkoholischen Getränken auch ganz gut klar. Ich trank ein Dutzend Gläser Schnaps, und es war mir ganz angenehm. Ich fühlte mich fast wie ein erwachsener Mann und kam glimpflich davon. Den Schnaps trank ich ohne Eile und nahm über die ganze Hochzeit hinweg verschiedene Happen dazu.
 
 Zu diesem pechvollen Abend mit meinem Schulkollegen trank ich eine Flasche stinkenden Zeugs ganz schnell aus, was tatsächlich katastrophale Folgen haben konnte. Zu diesem Zeitpunkt in meinem Leben trank ich ganz selten. Der Alkohol war aber sehr geduldig, clever und schlau wie ein Fuchs. Er eroberte mich ganz langsam in kleinen Schritten. Und ich hatte gar keine Ahnung, mit wem ich es zu tun hatte und wie folgenschwer diese „Freundschaft“ sein konnte. Der Alkoholkonsum war zu diesen Zeiten nichts Verwerfliches, aber die Leute, die ihm zum Opfer fielen, waren der Gegenstand der Verachtung. Man hielt sie für Weichlinge, die nicht trinkfest waren. So war damals unsere polnische Mentalität.
 
 Auf diese Art und Weise schlug ich leichtsinnig den Weg ein, von dem es kein Zurück mehr gab. Es kam mich damals gar nicht in den Sinn, dass ich irgendwann ein Problem mit Alkoholkonsum haben konnte. Andrzej, ich und alle unseren Kollegen waren der Meinung, dass die Trinker, Säufer und Schluckspechte einfach Lausbuben oder Penner waren. Niemand von uns kam auf die Idee, dass gerade dieses „harmlose Trinken“, das wir praktizierten, diese Kerle in ihren elenden Zustand brachte. Höchstwahrscheinlich dachten diese Unglücksmenschen ganz ähnlich, wenn sie zum ersten Mal die Flaschen an die Lippen setzten. Auch sie glaubten, dass sie mit der Alkoholsucht nichts zu tun hatten, weil sie keine Absicht hatten, sich vom Alkohol abhängig machen zu lassen. Es gibt noch einen wichtigen Faktor, und zwar die Sehnsucht nach dem Gemeinschaftsgefühl. Kaum ein junger Mensch denkt, wenn er anfängt zum Alkohol zu greifen, darüber nach – dass er gerade wegen dieser Sehnsucht dem Alkohol zum Opfer fallen und zum gesellschaftlichen Außenseiter, zum Penner auf der Parkbank, zum Schluckspecht oder unglücklichen Obdachlosen, zum verachteten und ungewollten Abschaum werden kann. Wer rechnet überhaupt damit?
 
 Wenn ein junger Mensch, ehe er zum ersten Mal zum Alkohol greift, überlegen würde, wenn er zunächst darüber nachdenken würde, mit wem er zu tun hat und ob es sich tatsächlich lohnt, diesen größten Dieb und Lügner in den Mund zu nehmen… Wenn er sich das Unglück und Elend anschauen würde, welches die Menschen durch Alkohol erleben, sowie die Schäden, die sich die Leute durch übermäßigen Konsum selbst zufügen! Wenn er sich so reiflich überlegen würde, so würde dieser Giftstoff bestimmt nicht zu seinem Leben durchdringen und es nicht „besudeln“. So würde ihm dadurch ein bedauerliches Schicksal erspart, das man nicht mal seinem Erzfeind wünscht.

    
        Nur ein Schritt vor dem Tod

     Fünf Monate nach dem Tod meines Vaters machte ich eine Erfahrung, die beinahe dazu führte, dass ich meinem Vater hinüber folgte. Ich machte mein Schulpraktikum in der Eisenhütte Łabedy in Gliwice. Dort entschied ich mich, wie viele andere Schüler, für gutes Geld zu jobben. Unsere Aufgabe bestand darin, die Hochöfen abzubauen. Sie wurden zunächst mit Sprengstoff in die Luft gejagt. Dann mussten wir sie von Schutt, Asche und all dem reinigen, was durch die Explosion nicht zerbröckelt wurde. Niemand sagte uns, dass dieser Job sehr gefährlich war. Uns wurde nur mitgeteilt, dass es dort sehr heiß war. Und tatsächlich war es so, weil unsere Schuhsohlen langsam schmolzen. Es wurde uns auch empfohlen, nach 20 Minuten Arbeit am Ofen immer eine Pause zu machen.
 
 Als ich die hohe Temperatur einmal schon nicht mehr ertragen konnte, sprang ich schon nach 10 Minuten aus dem abgebauten Ofen aus. Einen Augenblick später riss sich ein tonnenschweres Stück Schutt von der Ofendecke ab und rutschte gerade dort hinab, wo ich vor einer Weile arbeitete. Ich stand kurz wie angewurzelt. Ich spürte, dass der Tod zwei Sekunden von mir entfernt gewesen war. Zum ersten Mal im Leben wurde mir klar, was für ein zerbrechliches und vergängliches Wesen ein Mensch war, und dass wir zu jedem Zeitpunkt unser Leben verlieren konnten – ohne einen wichtigen Grund, vielleicht einfach zum Spaß des Schicksals. Ich glaube, dass niemand den Vorfall bemerkte, weil die Halle riesig war, und es herrschte ein schrecklicher Lärm. Ich erzählte niemandem von diesem gefährlichen Ereignis. Ich war sehr zurückhaltend und vertraute meine Erfahrungen kaum jemandem an.
 
 Erst nach vielen Jahren, als ich schon ein Erwachsener mit einer gewissen Lebenserfahrung war, dachte ich über diese Ereignisse etwas genauer nach. Als ich siebzehn war, wurde ich zur „Todesarbeit“ angeworben, vielleicht nicht gerade, weil mich jemand tot sehen wollte. Ich wollte etwas verdienen, weil ich das Geld brauchte. Es gab natürlich keinen Arbeitszwang, aber wer weiß, wie unsere Vorgesetzten reagiert hätten, hätten wir solch ein „lukratives“ Angebot abgelehnt. Das Leben an sich ist ein großes Rätsel, und man weiß nie, was auf uns zukommt. Als ein junger, fügsamer und sich ohne Widerstreben einer höheren Macht unterordnender Mann wurde ich von einem üppigen Gehalt gelockt. Ich war der Überzeugung, dass man die Aufforderungen der Vorgesetzten nicht verweigern und das, was sie sagten, nicht in Frage stellen und ihnen stattdessen grenzenlos vertrauen sollte. Sie wussten bestimmt, was sie taten, und unsere Sicherheit musste ihnen wichtig sein. Ich war doch nur ein Schüler und kein Revolutionär. Daher zweifelte ich die Meinung der Vorgesetzten nie an, sondern führte all das gehorsam aus, was zu verrichten war. Ich konnte davon nicht abweichen, weil alle anderen, die mit mir arbeiteten, genauso handelten. Wenn jemand zu viele Fragen stellte, wurde er von den Vorgesetzten schief angeguckt.
 
 Ich hatte gar keine Ahnung davon, dass die meisten Todesfälle am Arbeitsplatz auf Fehler, Fahrlässigkeit und Ungenauigkeit von anderen Menschen zurückzuführen waren. Ich glaubte, dass die, die umkamen, einfach Pech hatten. Wäre ich in der erwähnten Situation beim Abbauen der Öfen ums Leben gekommen, glaube ich nicht, dass jemand das plötzlich bemerkt hätte. In der Eisenhütte herrschte ein riesiges Durcheinander. Ich weiß auch nicht, ob es eine Person gegeben hätte, die für diesen Unfall zur Rechenschaft gezogen worden wäre. Daher ist es empfehlenswert den eigenen Arbeitsplatz zunächst genau zu betrachten und ihn auf seine Sicherheit zu prüfen, ehe man die Arbeit überhaupt aufnimmt.

    
        Auszeichnung im Internat

     Eines Tages, als ich noch im Internat wohnte, forderte mich der Leiter am Anfang des Appells auf, aus der Reihe nach vorne zu treten und mich direkt vor ihm hinzustellen. Als ich seinen Befehl ausführte, überlegte ich, wieso ich nun bestraft werden sollte, wenn ich nichts angestellt hatte. Das war das erste Mal, dass ich im Laufe des Appells wie beim Militär aus der Reihe gerufen wurde. Die anderen schauten mich mit Mitleid an. Sie waren sich bewusst, was es bedeuten kann, wenn jemand nach vorne treten muss.
 
 Der Leiter hatte aber gar nicht vor, mich zu bestrafen. Zu meinem großen Erstaunen und netter Überraschung stellte er nachdrücklich fest, dass ich der intelligenteste Bewohner des Internats war. Die Kollegen spendeten mir lauten Beifall, und ich konnte erleichtert in die Reihe zurückkehren. Die Kameraden lächelten mich mit Anerkennung an. Auch der Leiter selbst schaute mich respektvoll an und sagte etwas darüber, warum er gerade mich auszeichnete, aber er erklärte das nicht genau. Vielleicht wollte er allen zu verstehen geben, dass ich sowohl schlau als auch geheimnisvoll war? Wir wurden keinen Intelligenztests unterzogen. Daher waren wir alle überrascht. Warum zeichnete mich der Leiter so spontan aus heiterem Himmel aus? Wie beeindruckte ich ihn so nachhaltig? Die Antwort dafür bekam ich nie, weil ich nicht wagte, den Vorgesetzten genauer zu fragen.
 
 Mit dem Leiter des Internats führte ich manchmal interessante Diskussionen über die Geschichte. Da ich künstlerisch begabt war, leitete ich die Gruppe, die sich mit Schmiedekunst beschäftigte, und machte verschiedene Plakate für die Schule. Das konnte auch dazu beitragen, dass er mir diese Auszeichnung auf dem Appell erteilte. Ich glaube aber, dass unsere Gespräche in Hinblick auf diese Auszeichnung ausschlaggebend waren, da er, keine anderen Gesprächspartner hatte, die seinen Erwartungen gerecht wurden. Genauso wie ich war er ein Mensch mit vielfältigen Interessen und wollte seine Meinung mit jemandem teilen. Wahrscheinlich durchschaute er bei diesen Gesprächen meine Seele und kam zur Schlussfolgerung, dass ich eine interessante Persönlichkeit hatte, die ich entwickeln sollte. Schade, dass er das nicht erwähnte. Wahrscheinlich hatte er die Erfahrung gemacht, dass solche Aussagen kaum etwas bringen würden.
 
 Mehrmals im Leben hörte ich die Leute sagen, dass ich ein besonders intelligenter Mann war. Mir war das aber nie sehr wichtig. Als ich jung war, wusste ich ehrlich gesagt gar nicht genau, was es bedeutete, intelligent zu sein. Das fasste ich mehr als ein Kompliment auf als für eine Gabe Gottes, die ich erfolgreich zur Anwendung bringen konnte. Eine Zeitlang wusste ich gar nicht, dass Intelligenz eine der Gaben war, die man in sich wachsen lassen sollte. Auch wenn mich Gott mit dieser Gabe gesegnet hatte, so war meine Intelligenz unter einer dicken Schicht von Ignoranz und Unglauben verborgen. Auch wenn ich daran geglaubt hätte, dass ich intelligent war: Was hätte mir das gebracht? Hätte ich mein Leben anders geführt? Intelligenz alleine reicht nicht aus. Die Intelligenz in Anwendung bringen zu können – das ist schon etwas. Intelligenz ist die Fähigkeit zu denken. Wenn man sie nicht fruchtvoll in die Tat umsetzt, bleibt sie in uns nutzlos verborgen.
 
 Wenn man schon weiß, dass man intelligent ist, fällt es aber viel einfacher, diese Begabung zu verwenden. Dazu muss man etwas Willenskraft haben und konsequent danach streben. Man muss stets lernen, eigene Interessen zu wahren. Dazu braucht man einen Lehrer. Ich hatte leider nie einen Meister, der mich durchs Leben geführt hätte. Kein Wunder, dass ich das mir von Gott geschenkte riesige Potential in der Vergangenheit durch übermäßigen Alkoholkonsum vergeudete. Ich vernachlässigte dieses Potential ganz und gar, weil ich nicht auf die Anreize achtete, die mich zum besseren Leben führen konnten. Sie kamen aus tiefen Abgründen meiner Seele her, aber mein Bewusstsein konnte sie nicht wahrnehmen. Es mussten viele Jahre vergehen, bis ich endlich anfing, die mir geschenkten Gaben zu verstehen und zu verwenden.

    
        Spontane Exkursion ins Ausland

     Meine Schule in Gliwice hatte ein Ferienhaus in Glatzer Kassel, in der Nähe der tschechischen Grenze. Im April 1979 organisierte der Leiter unseres Internats eine mehrtägige Reise in diese Gegend. Wir wohnten gerade in diesem Ferienhaus. Der Leiter des Internats war jemand anderes, über den ich nichts Schlechtes sagen kann, aber er konnte nicht mit seinem Vorgänger mithalten. Der andere war ihm in allem überlegen.
 
 Wir sahen sehr viel und waren mit dem Ausflug recht zufrieden – außer mir. Am letzten Tag hatte ich noch ein Ziel zu erreichen. Ich fand noch drei mutige Kollegen, und ich wollte einen Abstecher über die Grenze wagen. Ich war noch nie im Ausland gewesen, und nun bat sich solch eine schöne Gelegenheit. Die Gunst der Stunde nicht zu genutzt zu haben hätte ich mir nicht verzeihen können. Ich hätte mir später die Vorwürfe gemacht, dass ich es nicht gewagt hatte. Meinen Kollegen verriet ich meine Absichten nicht. Ich wollte, dass wir spontan entscheiden die Grenzzone zu erkunden. Daher schlug ich ihnen vor, noch vor der Abfahrt in die Berge spazieren zu gehen. Im Hinterkopf verfolgte ich aber mein echtes Ziel. Ich führte meine Kollegen durch den Wald an die Grenze. Ich konnte mich hervorragend orientieren, weil ich auf diese „Mission“ sehr gut vorbereitet war. Ich hatte keinen Kompass, weil ich ihn nicht brauchte. Für die richtige Navigation brauchte ich nur die Sonne und einige Hügel, die ich mir gut merkte. Die Kollegen folgten mir sehr gehorsam. Sie hatten gar keine Ahnung, wohin ich sie führte. Sie ahnten gar nicht, was ich vorhatte. Sie wussten auch nicht, dass wir in Richtung Tschechien gingen, sonst wäre mein Plan in die Hose gegangen. Sie hätten die Wanderung wahrscheinlich abgelehnt aufgrund der Angst vor der Grenzkontrolle in Polen oder Tschechien. Erst als wir die Grenzpfähle sahen, merkten sie, dass wir an der Grenze waren. Auf keinen Fall kamen sie auf die Idee, dass ich sie vorsätzlich dorthin führte. Bis zum Ende verdächtigten sie mich nicht, sie mit Absicht dorthin geführt zu haben, weil ich auch eine Verwunderung vortäuschte, als wir die Grenze erreichten. Dann entschlossen wir uns zusammen einige Schritte ins Ausland zu wagen, und zwar zunächst auf polnischer, dann auf der tschechischen Seite der Grenze, um sicher zu stellen, dass keine Grenzwächter in der Umgebung lauerten.
 
 Nach einer Zeit stellten wir fest, dass es niemanden auf der tschechischen Seite der Grenze gab, und wagten einen Abstecher nach Tschechien. Ich führte meine Kollegen einige Kilometer in das tschechische Gebiet. Ich übernahm jetzt die Rolle eines Reiseführers und die Verantwortung für die Gruppe. Hätten uns die tschechischen Grenzwächter ertappt, so hätten wir ernsthafte Probleme bekommen. Aber darüber machten wir uns keine Sorgen. Wir dokumentierten unser Abenteuer mit meinem Fotoapparat.
 
 Unterwegs stießen wir auf die tschechischen Holzfäller. Als sie erfuhren, dass wir Polen waren, die keine Pässe hatten, fragten sie, was wir hier machen würden. Wir antworten, dass wir einen kleinen Ausflug nach Tschechien machten. Einer von ihnen guckte mich schief an und sagte ganz ernsthaft: „Wenn wir euch ‚schnappen‘, dann bekommt ihr einen richtigen Ausflug“. Ich nahm die Warnung dieses düsteren wäldlichen Mannes ernst, weil ich ahnte, dass er den tschechischen Grenzschutz meinte. Nach diesem Gespräch entschied ich mich dafür, die Gruppe umgehend zurück nach Polen zu evakuieren. Ich ging davon aus, dass die Waldarbeiter von dem Wagnis der vier Jugendlichen aus Polen nicht begeistert waren, und dass sie nun den Grenzschutz darüber benachrichtigen könnten. Ich bekam Angst, dass sie uns so auslieferten, wie es Judas gemacht hatte, und dann wären wir in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.
 
 Auf dem Rückweg überschritten wir die Grenze schon ganz ruhig, wobei wir das Terrain im Vorfeld genau erforschten. Wir wollten auch nicht auf den polnischen Grenzschutz stoßen. Als wir schon in einem sicheren Abstand von der Grenze waren, gingen wir ganz schnell zu unserem Ferienhaus zurück. Uns allen war plötzlich klar, dass alle anderen schon auf uns warten, weil wir zu diesem Zeitpunkt schon nach Gliwice zurückfahren sollten. Daraufhin wurde ich traurig, weil ich merkte, was ich angestellt hatte. Und dazu verlockte ich die Kollegen zu meiner verrückten Idee.
 
 Als wir dem Ferienhaus schon nahe waren, wurden wir, die zurückkehrenden Abtrünnigen, mit großem Beifall begrüßt. Selbst der Leiter des Internats war so froh, dass er uns mit so viel Freude entgegenlief, als ob er ein Kind gewesen wäre, das gerade Bonbons erhalten hat. Er beherrschte sich aber ganz schnell, und seine Miene trübte sich. Sein Gesicht bekam einen strengen Ausdruck. Nun erklärte er uns die Folgen unserer Leichtsinnigkeit. Wir ließen die Gruppe um 4 Stunden später als geplant abreisen. Er gab zu, dass wir ihm viel Angst eingejagt hatten. Er fügte noch mit ernsthafter Stimme hinzu, dass selbst der Schuldirektor aus Gliwice hätte hinkommen und uns abholen müssen, wenn wir in Tschechien festgehalten worden wären. Als Strafmaßnahme ließ er mich zehnmal mit einem Gürtel schlagen. Ich erbat, dass er die Prügelei auf viermal reduzierte. Ich ließ mich würdevoll bestrafen. Die Kollegen bekamen die gleichen Prügel. Die Strafe war eher symbolisch als peinlich, verpasst vor den Augen der amüsierten Gruppe. Am meisten erfreut war der Leiter, weil seine Gruppe wieder vollständig war. Er strotzte vor Humor.

    
        Der neue, treue Begleiter

     Meine Schwester Barbara war eine sehr gesellige Person und hatte daher viele nette Freundinnen. Da sie um ein Jahr jünger als ich war, öffneten sich für mich unzählige Möglichkeiten, neue Mädels kennenzulernen. Zu diesen Zeiten pflegte ich mit Barbara eine enge Freundschaft. Wir gingen zusammen auf Partys und in Discos.
 
 Eines Tages gingen wir zu ihrer Freundin. Ich wollte sie genauer kennenlernen, weil sie mir gut gefiel. Am Anfang bot mir ihr Vater ein 100 ml Schnapsglas zu meinem Wohl an. Als wir den Gläsern leer tranken, brannte es mir mächtig in der Kehle, und ich konnte die Luft nicht mehr einatmen. Nach einer Weile, als ich schon zu mir kam, fragte ich den Landwirt diskret, ob es Spiritus gewesen war. Er nickte mir zu. Ich antwortete: „Danke, dass Sie mich nicht vorwarnten, weil ich dachte, dass ich Schnaps trinke. Spiritus trank ich noch nie. Ich wäre beinahe erstickt“. Der Landwirt gluckste vor Vergnügen, anscheinend, weil er sich dadurch überlegen fühlte. Aber konnte er in der Tat stolz darauf sein, dass er sich nach und nach zur Selbstvernichtung führte? Er freute sich, dass er trinkfester als der Achtzehnjährige war.
 
 Einige Jahre später trank ich bewusst ein 100 ml Glas Spiritus und konnte dabei meine Atmung kontrollieren. Ich war gespannt zu sehen, wie ich zum zweiten Mal dieses Feuer spürte. Diesmal lief es problemlos, aber ich trank nie mehr reinen Spiritus. Wenn schon, war er mit Wasser verdünnt.
 
 Ab achtzehn wurde Alkohol auf Partys für mich zum Alltag. Normalerweise trank ich Bier und Wein, manchmal Schnaps. Ich war kein Fan von starken Spirituosen, aber ab und zu bekam ich Lust auf etwas Stärkeres. Ich trank weder viel noch allzu oft, aber Alkohol wurde allmählich zu einem wichtigen Teil meiner Freizeit. Im Laufe der Zeit konnte ich mir eine Party ohne Alkohol kaum vorstellen.
 
 Ich muss zugeben, dass ich ein eifriger Biertrinker war. Ich war der Meinung, dass das einfach eine gute Sache war, ab und zu ein Bierchen zu trinken, besonders in der Gesellschaft von Mädels. Die Stimmung war dadurch anders. Es fiel so viel einfacher, die Mädchen anzusprechen. Manchmal verabredete ich mich mit Mädels, die es nicht ertragen konnten, wenn sich der Mann betrank. Es reichte, wenn ich mich einmal betrank, und ich war dann in ihren Augen ein für alle Mal verloren. Ich entdeckte gewisse Nachteile des Trinkens, aber ich erklärte mir es so, dass man für den Spaß einen bestimmten Preis bezahlen muss. Jeder nahm das in Kauf, und ich war keine Ausnahme.
 
 Dass man sich ohne Alkohol nicht gut amüsieren konnte, war natürlich nicht wahr. Die Kinder trinken doch gar nicht, und an ihren Gesichtern ist manchmal viel mehr Freunde zu finden als bei den Erwachsenen, die auf verschiede „Glücksmittel“ zugreifen. Es ist tatsächlich erschreckend, wie sehr die jungen Menschen zum Alkohol neigen – sie lassen sich so einfach verlocken wie die Wespen zum Kuchen und sehen in diesem Gift das Heilmittel für alle ihre Probleme. Wie viele junge Leute kommen endlich zur Vernunft und begreifen, mit welchem Stoff sie es zu tun haben, ohne dies zuvor am eigenen Leib zu erfahren? Kaum einer. Wenn sie schon die Konsequenzen von ihrem Trinken spüren und in die Fänge der Sucht geraten, ist es für eventuelle Rettungsmaßnahmen in vielen Fällen schon zu spät. Dann ist der Mensch von Alkohol besessen, und es ist schwierig der Tragödie zu entkommen. Man kann nicht mehr nur dann trinken, wenn man Lust darauf hat. Man muss trinken, wenn der Alkohol selbst das verlangt. Das Gefühl, dass man eigene Entscheidungen ganz eigenständig trifft, wird deutlich beeinträchtigt. Man weiß nie mehr, ob man nun trinken möchte oder muss.
 
 Diejenigen, die den dunklen Abgrund des Alkohol-Vergnügens erlebt haben und infolgedessen peinliche Schicksalsschläge erleiden mussten, beobachten voller Mitleid, wie die nächste Generation junger Leute in ihre Fußstapfen tritt. Wie viele Jugendliche nehmen unsere Ratschläge ernst und retten ihr Leben? Wie vielen jungen Menschen gelingt es, sich aus diesem Sumpf herauszuziehen und dem sicheren Tod zu entkommen? Wenn man Alkohol moderat trinkt, dann kann er die Seele richtig erfreuen. Es liegt oft an unseren Vorfahren, und zwar daran, ob wir die Widerstandsfähigkeit gegenüber Alkohol mit der Muttermilch aufgesogen haben. Wenn nicht, dann sind wir von Geburt an Alkoholiker. In diesem Fall, auch wenn wir den Alkohol nur ab und zu in kleinen Mengen kosten, so werden wir ihm allmählich zum Opfer fallen – im Gegensatz zu den Personen, die von Geburt an mit einer „guten Sicherung“ geschützt sind. Das Problem mit Alkohol muss nicht über Nacht auftauchen. Wir können jahrelang daran arbeiten, bis wir merken, dass etwas in unserem Leben nicht stimmt. Niemand kann hundertprozentig sagen, welcher der zwei Gruppen er angehört und wer er in diesem Hinblick tatsächlich ist, wenn er die „Alkohol-Probe“ nicht durchmacht und die Wirkung dieses Giftes nicht am eigenen Leibe erfährt. Das ist aber ein heikles Spiel. Wenn wir unsere Widerstandsfähigkeit gegenüber Alkohol vorsätzlich an uns testen, so spielen wir mit dem Teufel. Man weiß nie genau, wann die entscheidende Versuchung kommt. Und auch wenn es nicht so schlimm ist: Ist die Angst vor dem Tod nicht schlimmer als der Tod selbst? Wäre es nicht eine Lösung, erst gar nicht zur Flasche zu greifen? Niemand von uns kennt die Grenzen seiner Widerstandsfähigkeit genau. Jeder kann sich aber vorstellen, was passieren kann, wenn diese Grenze überschritten wird.
 
 In vielen Fällen fallen die Leute, die jahrelang in Maßen getrunken haben, irgendwann dem Alkohol zum Opfer und lassen sich nicht retten. Ihren Leben können wir entnehmen, dass Alkohol unberechenbar ist und jeden, auch den Stärksten „beherrschen“ kann. Und den Weg aus einer solchen Sucht herauszufinden, gleicht einem Wunder. Wenn der Mensch keine Macht mehr hat mit der Alkoholabhängigkeit aufzuhören, so ist sein Leben zu diesem Zeitpunkt mehr als verloren. Es wäre für solch einen Menschen besser zu sterben, weil er die Welt verschmutzt, Ekel erregt und seine Familie blamiert. Man sollte das aber nicht so verstehen, dass ich zum Selbstmord aufrufe. Auf keinem Fall. Sich das Leben zu nehmen wäre ein unverzeihlicher Fehler. Man muss alles Mögliche unternehmen, um sich aus den Fängen der Sucht zu befreien.
 
 Jedes System, egal wie stark es sein mag, lässt sich zerstören. Und jede, auch eine sehr schwache Struktur lässt sich wiederaufbauen. Wenn wir unsere Sucht besiegen, obwohl unsere Lage schon aussichtlos war, heißt es gar nicht, dass wir das alleine geleistet haben. Manchmal ist unsere Willenskraft nur im geringsten Maße daran beteiligt. Was tatsächlich darüber entscheidet, sind psychische und spirituelle Kräfte. Allerdings hat ein durchschnittlicher Mensch gar keine Ahnung bzw. Vorstellung davon, wie diese Mechanismen funktionieren.
 
 Als ich jung war, war auch mir dieses Wissen nicht bekannt. Daher spielte ich mit dem Teufel, und das bereitete mir viel Leid und vereitelte viele Lebenspläne, die ich schmiedete. Dass ich in der Lage war, mich von diesem Glücksspiel zu befreien, verdanke ich nur Jesus Christus. Ich selbst war nicht in der Lage, den Weg aus dieser Hölle zu finden, obwohl ich darum sehr bemüht war. Ich konnte nur mal längere, mal kürzere Abstinenzperiode aushalten, aber das hatte kaum etwas mit Freiheit zu tun. Die Freiheit bekam ich von Gott geschenkt. Die Bibel warnt uns ausdrücklich vor dem Alkoholkonsum und zeigt wo die richtige Quelle der Freude zu finden ist:
 
 Und trinkt euch keinen Rausch an, denn übermäßiger Weingenuss führt zu zügellosem Verhalten. Lasst euch vielmehr vom Geist Gottes erfüllen.
 
 (Epheser 5:18, Neue Genfer Übersetzung).
 
 Die gleiche Bibelstelle ist etwas anders formuliert in einer anderen deutschen Übersetzung. Und diese zweite Fassung gibt genau das wieder, was ich vermitteln möchte. Die Heilige Schrift macht hier klar, dass wir uns vom Heiligen Geist erfüllen lassen sollten, wenn wir von den Versuchungen frei sein wollen, die der Alkohol mit sich bringt. Den Heiligen Geist finden wir nur in Jesus Christus. Wenn Er handelt, ist Er so wirksam, dass es für uns schon keine Versuchung mehr darstellt sich zu betrinken. Diese zweite Fassung klingt folgendermaßen:
 
 Betrinkt euch nicht mit Wein; sonst ruiniert ihr damit euer Leben. Lasst euch stattdessen vom Heiligen Geist erfüllen  
 
 (Epheser 5:18, Neues Leben Bibel).
 
 Es geht hier also nicht bloß um die Unzüchtigkeit, sondern um etwas viel Schlimmeres, und zwar um die Gefahr, dass man sein Leben ruinieren kann. Das ist also kein harmloses Spiel. Sich mit dem Heiligen Geist erfüllen zu lassen heißt so viel, wie unserem Gott Spielraum zu geben und Ihn in uns wirken zu lassen. Wenn wir so handeln, dann können wir nüchtern denken, und das ist notwendig, um mit unserem Schöpfer in Berührung zu kommen. Interessanterweise sind wir auf diesem Weg in der Lage ganz und gar auf Alkohol zu verzichten. Gott empfiehlt uns tatsächlich das zu tun, weil die Sucht unsere Beziehung zu Ihm beeinträchtigt. Auch der Herr strebt danach und hilft uns dabei, uns vom Alkohol zu befreien, weil er in uns und zu unserem Wohl wirken will.
 
 Als ich auf Alkohol setzte und ihn zu meinem Tröster und Lebensbegleiter machte, verlor ich für viele Jahre meine Freiheit und erlebte eine Vorstufe der Hölle. Meine Freiheit bekam ich erst dann zurück, als ich nach mehreren gescheiterten Befreiungsversuchen, Versuchen mich aus meiner äußerst schwierigen Situation heraus zu retten, alle Hoffnung aufgab. Dann öffnete ich ganz unbewusst mein Herzen für Jesus Christus, den lebendigen Gott – die einzige reale Kraft, die in dem Universum heilsam wirkt, die uns befreit, schützt und führt. Ich hatte dann gar keine Ahnung, dass ich die schönste Sache im Leben machte. Darauf folgten die großen Wunder, die mein Leben grundsätzlich veränderten. Die Wunder, die man sich nur in den besten Träumen vorstellen konnte.

    
        Ein Geist in der Försterei

     Ich lernte Cezary im Herbst 1981 in Katowice kennen. Ich merkte, dass er ein intelligenter und intrigierender Mann war. Da für uns gleiche Werte wichtig waren, lernten wir uns schnell genauer kennen und befreundeten uns miteinander.
 
 Cezary konnte niemanden und nichts ertragen, was ihm sagen würde, wie er leben und was er tun soll. Daraufhin vereinbarte er mit dem Militär, dass er das zweite Jahr seines Militärdienstes nicht in der Armee, sondern in dem Steinkohlewerk ableisten würde, weil er das für das geringere Übel hielt. Trotzdem verbrachte er nicht besonders viel Zeit in Katowice, weil er von der industriellen Landschaft alles andere als begeistert war. Sobald er seine Verpflichtungen gegenüber der Volksarmee erfüllte, zog er wieder zu seinem Familienhaus in der Nähe von Przasnysz zurück. Er war ein ausgebildeter Forstarbeiter. Sein Traum war, in Masuren, am Busen der Natur wohnen und arbeiten zu können. Er wartete auf ein entsprechendes Arbeitsangebot und züchtete inzwischen Kaninchen. Dadurch wollte er seine Langeweile vertreiben. Er konnte auch kein großer Züchter werden, weil er diese Arbeit nicht besonders eifrig ausführte. Nach einer Zeitlang fing er an sich auf die Arbeit in der Försterei in Masuren vorzubereiten. Ehe er diese Försterei übernahm, ging ich mit ihm zum ersten Mal in diese schöne Seenplatte. Ich muss zugeben, dass mich Masuren tief beeindruckte. Das ist ein richtig wunderschönes Gebiet.
 
 Etwas später besuchte ich Cezary in seiner Försterei zwischen Szczytno und Mrągowo. Das was ein schönes gut erhaltendes, ehemals deutsches Gebäude mit vielen Zimmern. Die Umgebung war auch schön. Die Försterei hatte jedoch einen gewissen Nachteil, und zwar bekam man Angst in diesem Haus zu schlafen, weil sich nachts komische und haarsträubende Dinge ereigneten. Ein Geist spukte nämlich in der Försterei. Deshalb wollte kein Forstarbeiter in diesem Haus wohnen. Cezary nahm dieses Arbeitsangebot an, ohne viel zu überlegen, weil der Ort von vielen an Pilzen reichen Wäldern und Seen umgeben war. Dazu hatte Cezary keine Angst vor Geistern. Ihm war egal, ob diese Geister tatsächlich existieren oder nicht.
 
 Ich hörte schon viele Geschichten über diesen Geist. Ich war aber ganz skeptisch und nahm alle diese Erzählungen nicht ganz so wörtlich. Für mich waren es einfach die Fantasien des abergläubischen Volkes. Endlich konnte ich mich selbst überzeugen und dieses übersinnliche Phänomen ganz real erleben.
 
 Als ich bei Cezary eintraf, kam sein Kumpel Darek aus Danzig zu ihm zu Besuch. Wir verbrachten die Zeit ganz fröhlich zu dritt. Es gab unzählige Ideen, was wir tun könnten. Eines Abends kamen wir ganz spät von der Disco zurück. Cezary verschwand in seinem Zimmer, und auch wir gingen auf unsere Kojen im Wohnzimmer schlafen. An diesem Tag war so viel passiert, dass wir nicht sofort einschlafen konnten. Ich lag also ruhig und wartete, bis der Schlaf kam. Plötzlich bekam ich die komischen Geräusche zu hören. Man konnte vermuten, dass Darek einfach nach etwas im Dunkeln suchte, weil das Licht aus war. Ich wusste aber, dass Darek damit nichts zu tun hatte. Was sollte er doch suchen und warum im Dunkeln? Er lag ruhig und sagte nichts. Ich versuchte einzuschlafen und diese Geräusche einfach zu ignorieren.
 
 Plötzlich klopfte jemand an die Tür, die zum Flur führte. Es wurde mächtig und gleichmäßig geprallt. Es war so laut, dass ich sicher war, dass man dieses Klopfen auch mindestens 500 Meter entfernt vernehmen konnte. Ich war aber der Einzige, der die Schläge hörte. Dieses unglaubliche Phänomen ließ mich fest ans Bett klammern. Ich lag bewegungslos und erschrocken auf meiner Koje. Nach einer Weile fragte ich Darek schüchtern: „Hast du das laute Klopfen an der Tür gehört?“ Darek erwiderte: „Das war bestimmt Wacek“.
 
 Wacek – so nannten Darek und Cezary die Geisterscheinung, an die sie sich schon gut gewöhnten. Das ich etwas hörte und sie nicht, war es für sie schon nichts Besonderes. So etwas kam ganz oft vor und erregte bei vielen Gästen ein großes Entsetzen. Was ich da erlebte, war nichts im Vergleich dazu, was die anderen erfuhren, die dann plötzlich das Hasenpanier ergriffen, und nie wieder wagten, diesen heimgesuchten Ort zu besuchen. Selbst die frisch eingezogenen Forstarbeiter rissen wie Schafleder aus nach der ersten Begegnung mit dem Geist. Der mutige Cezary ließ sich aber nicht so einfach verjagen, auch wenn der Geist verschiedene dreiste Tricks an ihm versuchte. Zum Beispiel zog er ihm die Decke im Schlaf weg. Vergebens versuchte der Geist eine Panik bei dem neuem Landwirt zu wecken. Stattdessen wurde der Spuk zurechtwiesen, dass er ihn nach einem schwierigen Arbeitstag im Wald beim Schlafen störte.
 
 Am nächsten Tag, als ich mit Darek ein Bier trank, überhäufte ich den Geist mit verschiedensten Beschimpfungen. Er verdiente sich das für die Dreistigkeit, die er in der Nacht gegen mich zeigte. Als ich über Wacek lästerte, machte sich plötzlich das Nachtlämpchen an. Das machte auf uns zwar keinen großen Eindruck, aber ich hörte sofort auf mit meiner scharfen Kritik gegenüber dem Geist. Nach diesem Ereignis fing ich an zu glauben, dass es irgendeine spirituelle Realität geben muss, und dass es besser war nicht in Konflikt mit ihr zu geraten.
 
 Zu diesem Zeitpunkt war ich ein Mensch schwachen Glaubens. Ich fragte mich, mit wem ich zu tun hatte. Waren es tatsächlich die Geister, oder spielte meine Vorstellung mir bloß Streiche? Cezary war der Meinung, dass das die Wasseradern waren, die unter dem Haus verliefen. Deshalb kam hier ein Forschungsteam an, um die Situation genau zu erkunden. Sie fanden aber keine Wasseradern.
 
 Später erfuhr Cezary, was sich in dieser Försterei früher abgespielt hätte und erzählte mir die ganze Geschichte. Vor einigen Jahren wohnte hier ein junger Forstarbeiter mit seiner Frau und seiner alten Mutter. Als das Paar im Urlaub war, starb die Dame. Sie starb genau an dem Platz, wo ich später schlief. Es dauerte zwei Wochen, bis sie tot gefunden wurde. Gab es irgendeine Verbindung zwischen dem Albtraum, der ich in jener Nacht erlebte, und diesem Tod? Das weiß ich nicht, weil ich die Sache selbst nicht genauer erforschte. Ich hoffe, dass die alte Frau nicht in demselben Bett lang, in dem ich mich später ausruhte. Doch das war nicht auszuschließen, weil das Bett aus preußischen Zeiten stammte. Ich hoffe auch, dass sie es uns nicht übel nahm, dass wir sie Wacek nannten – wir wussten doch nicht, dass wir es mit einem weiblichen Geist zu tun hatten!

    
        Jarocin

     Im Sommer 1983 ging ich nach Jarocin zum Rockmusikfestival. Die Reise mit dem Zug von Katowice nach Poznań war sehr interessant. Fast alle Fahrgäste waren junge Leute unterwegs zum Festival. Sie waren alle Musikfreaks. Einige Leute wie ich nahmen die Gitarre mit und konnten die Reise auf diese Weise mit Musik verschiedener Art angenehmer machen. Ich wollte nicht mit meinen musikalischen Fähigkeiten glänzen. Ich hörte lieber den anderen zu. Einige spielten die Popklassiker so gut wie Profis. Ich hatte auch kaum eine Chance, mich mit meinen Balladen durchzusetzen. Die Jugendlichen reisten in den eng befreundeten Cliquen, scherzten und hatten zusammen viel Stoff zur Diskussion. Daher wollte ich mich nicht in ihre Gesellschaft einmischen. Und ich hatte auch keine Lust darauf, weil ich in Poznań mit meinen Kollegen verabredet war.
 
 In Poznań war ich etwas zerstreut. Während sie an der Stelle eintrafen, an welcher wir verabredet waren, d. h. in der Wartehalle des Bahnhofs, würde ich versuchen sie auf dem Bahnsteig zu begrüßen. Da sie mich nicht an dem Ort trafen, den wir früher vereinbart hatten, fuhren sie nach Jarocin weiter, ohne weiter auf mich zu warten. Ich wollte ihnen eine Überraschung machen, aber sie erreichten das Ziel mit einem anderen Zug. Das sah ich nicht voraus, und mein Plan ging in die Hose. Hätte ich sie wie vereinbart in der Wartehalle erwartet! Zu viel Eifrigkeit kommt nicht immer gut an.
 
 Nach Jarocin fuhr ich also alleine. Ich war etwas enttäuscht, dass dieses Treffen in Poznań gescheitert war. Ich wusste aber, dass ich die Kollegen früher oder später treffen würde. Als ich durch die Stadt bummelte, traf ich ein Ehepaar in den mittleren Jahren – echte Musikfreaks! Ich schlug mein Zelt neben ihrem Zelt auf, weil ich wollte, dass sie auf meine Klamotten aufpassten, wenn ich nicht da war.
 
 Am ersten Tag, direkt nach dem Frühstück, raste ich zu dem Platz, wo die Konzerte stattfanden, um meine Kollegen zu finden. Ich hoffte, dass ich sie dort treffe. Als ich auf die Bühne zukam, sah ich Darek. Wie verrückt sprang ich zu ihm und begrüßte ihn freudig. Darek war auch sehr froh. Bald schlossen sich uns andere Kollegen an, die in der Nähe standen, und es entstand ein furchtbares Durcheinander. Endlich waren wir vollständig. Unsere unfassbare Freude ließ sich kaum mit Worten beschreiben. Wir sahen wie Bekloppte aus, die gerade aus der Nervenklinik flohen. Hier, in Jarocin war solch ein Verhalten nichts Besonderes. Niemand war überrascht. Das gehörte einfach dazu und trug zu einer festlichen Atmosphäre bei. Unsere spontane Begrüßung lenkte zwar die Aufmerksamkeit der anderen auf uns, aber nur kurz. Nach einer Weile fand sich eine andere Clique, die sich genauso spontan begrüßte.
 
 Es war erst Vormittag, und die Musiker führten ihre Proben durch. Wir entschieden also, dass ich mich mit meinem Zelt meinen Kollegen anschließen würde, die in dem Zeltstand campten. Anfangs wurde dieses Gebiet von der ZOMO-Miliz überwacht (Einheiten der Bürgermiliz in der Volksrepublik Polen, ihre Aufgabe war es, die Ordnung zu schützen und evtl. Unruhe niederzuschlagen). Das war zu den Zeiten, als unser einheimischer Gangster, Wojciech Jaruzelski, einen privaten Krieg mit seinem Volk führte (1981 wurde in Polen für 2 Jahre lang ein Kriegszustand verhängt. Wojciech Jaruzelski war dann an der Macht). Man konnte sich aber darüber nicht beschweren. Unsere „Wächter“ waren zu uns verhältnismäßig liberal eingestellt. Wir konnten also unbeschwert feiern, wie es die Musikfans tun.
 
 Jerzy aus Przasnysz, ein Kollege von Cezary, erließ schon früher die „Verordnung“, dass jeder etwas Schnaps mitbringen sollte – in Jarocin galt für die Zeit des Festivals ein striktes Alkoholverbot. Jerzy schmuggelte meinen Teil durch die Kontrolle der ZOMO-Miliz. Er war schon ein Profi in diesem Bereich. Einen Tag früher packte er alle Flaschen seiner Kollegen in seinen Rucksack und zog zum Eingangstor der Zeltstadt. Auf die Frage der Wächter, was er in dem Rucksack trug, antwortete er grinsend, dass er Wodka dabeihätte. Die Milizen waren sicher, dass er Spaß machte und ließen ihn durch, ohne den Inhalt seines Gepäcks zu kontrollieren. Auf diese Art und Weise, durch einen schlauen psychologischen Trick, gelang fast der ganze Vorrat an Alkohol, den wir mitbrachten, in die Zone mit striktem Alkoholverbot. Daher wurde Jerzy zu unserem Helden: Durch seine ehrenvolle Leistung konnten wir unsere nächtliche Zeit mit anderen Rockfans in dem „Zeltdschungel“ umso mehr genießen.
 
 Es gab nicht allzu viele Cliquen, die so schlau waren wie wir. Fast jeder brachte etwas Alkohol nach Jarocin mit, aber kaum jemand schaffte es, die Flaschen ins Zelt zu schmuggeln. Wir waren immer in guter Laune im Gegensatz zu den meisten, die einerseits versuchten, etwas Selbstverleugnung zu zeigen und beim Feiern etwas Spaß zu haben und sich andererseits gnadenlos dazu gezwungen fühlten ohne Alkohol zu feiern. Sie hatten einfach kein Glücksmittel dabei. In den Gruppen wie unserer waren die ganze Nacht lang die Gitarrenmusik, unendliche Gespräche und unkontrollierte Lachsalven zu hören. Diese Atmosphäre zog die Mädchen an, die angeblich an Schlaflosigkeit litten. Am Morgen früh war in der Zeltstadt ein lautes Schnarchen der Typen zu hören, die bis in die Puppen feierten. Ich war oft einer davon.
 
 Abends auf dem Stadion, unweit von unserem Zeltplatz, fanden die Konzerte statt. Eine tolle Musik unter dem schönen Sternenhimmel ließ uns in Euphorie verfallen. Inzwischen flirteten wir beide, ich und Darek, mit den Mädchen und holten sie unter welchem Vorwand auch immer zu unserer Gruppe. Unser Interesse war ihnen lieb, weil sie es gerne hatten, dass man mit ihnen flirtete. Es war wunderschön, aber vielleicht nicht für alle. Mitunter kam es zu Streitereien und Prügeleien. In solcher Menschenmenge ließ sich das nicht vermeiden. Auch das gehörte dazu.
 
 Direkt nach dem Festival fuhren wir nach Masuren, um Cezary zu besuchen, weiter zu feiern und die Gaben der Natur und das Land der tausend Seen zu genießen. Wir aßen fette Aale und tranken dazu Bier oder Schnaps – je nachdem, welcher Alkohol uns gerade zur Verfügung stand. Was noch wichtiger war: Wir flirteten mit den abenteuerhungrigen Mädchen, die zu den Sommerferien aus ganz Polen ankamen.
 
 Das waren sehr schöne Momente in meinem Leben, weil Alkohol meine Seele ganz schön erfreute und fast keine negativen Nebenwirkungen spüren ließ. Aber im Laufe der Zeit sollte sich meine Beziehung zum Alkohol radikal verändern. Zu diesem Zeitpunkt aber war ich noch weit davon entfernt, ins Grübeln zu kommen oder zu ahnen, dass etwas Schlimmes auf mich zukommen könnte. Ich trank ab und zu, hatte dabei viel Spaß und lebte ganz unbekümmert. Ich merkte gar nicht, dass ich mich allmählich an Alkohol gewöhnte, oder ich wollte das nicht sehen, um mir selbst den Spaß nicht zu verderben.

    
        Ein gefährlicher Vorfall in der Kohlegrube

     Im Januar 1981 nahm ich die Arbeit in der Steinkohlegrube in Katowice, in dem Viertel von Załęże, auf. Vielleicht ging es mir unter anderen darum, mich am eigenen Leib zu überzeugen, ob die Arbeit eines Bergmanns tatsächlich so gefährlich ist. Gutes Gehalt, günstige Arbeitsbedingungen und die Möglichkeit, den Militärdienst in dem Bergwerk abzuleisten trugen dazu bei, dass ich dort ganz lange blieb. Genauso wie bei Cezary, war es mir lieber, in der Grube zu arbeiten, als das kommunistische Regime in Polen mit meinem Dienst in der Volksarmee zu unterstützen. Als Bergmann arbeitete ich bis September 1986. Dann machte einen Ausflug nach Deutschland und kam nicht zurück.
 
 Ein Bergmann in der Grube ist vielen Gefahren ausgesetzt. Es drohen Gebirgsschläge, Methan – oder Kohlenstaubexplosion, Kohlenmonoxid usw. Allerdings kommen besonders viele Unfälle durch die Unvorsichtigkeit von den Betroffenen oder ihren Kollegen zustande. Solche Unfälle sind oft sehr folgenschwer. Ich geriet zweimal in der Lebensgefahr. Im ersten Fall war ich selbst schuld, in dem zweiten Fall war mein Steiger dafür verantwortlich.
 
 Als der erste Unfall passierte, arbeitete ich halbwegs zwischen der Station der unterirdischen Grubenbahn und dem tonnlägigen Schaft. Fast immer ging ich zu Fuß zur Ausfahrt. Einmal war ich aber sehr müde nach der Nachtschicht und entschied ich mich dafür, in den laufenden Zug hineinzuspringen, um sich vor dem anstrengenden Marsch zu Schaft zu schonen. Ich entschied mich für eine Kurve, weil der Zug dort ganz langsam fahren musste, und es bat sich eine gute Gelegenheit, hineinzuspringen. Bedauerlicherweise merkte ich die hölzernen Pfeiler nicht, die etwas weiter an den Gleisen standen und die Decke des Querschlags stützten. Mir kam es nicht in den Sinn, dass der Einstieg in den fahrenden Zug etwas länger als erwartet dauern konnte und dass diese Pfeiler in einem solchen Fall eine tödliche Gefahr für mich darstellen würden. Ich war zu müde, um dieses Risiko wahrzunehmen.
 
 Als der Zug ankam, schlummerte ich. Ich hörte ihn zu spät. Ich hatte nicht genug Zeit, mich auf den Sprung zu vorbereiten. Wie wahnsinnig lief ich dem Zug hinterher, und endlich war ich soweit. Erst als ich blitzschnell hineinsprang, bemerkte ich diese Stützpfeiler direkt vor mir. Trotz einer so großen Gefahr setzte ich mein Vorhaben fort. Als ich mich in ein rasendes Abteil hineinquetschte, wurde mir klar, dass die an den Gleisen stehenden Stempel mir den weiteren Weg versperren können. Nun ging es mir auf, dass nicht genügend Zeit haben würde mich vor den Hindernissen zu verstecken, und dass ich von den Pfeilern einfach zerquetscht werden konnte. Trotzdem hörte ich mit diesem so gefährlichen Einsteigen nicht auf, weil ich auf eine neue, ermutigende Idee kam: Vielleicht würden sich die Pfeiler vor mir beugen und mir den Weg ins Abteil öffnen. Glücklicherweise bekam gleichzeitig innerlich eine Warnung. Ein rotes Lämpchen ging an: „Spring nicht auf den Zug. Du schaffst es zeitlich nicht. Die Pfeiler beugen sich nicht, sondern du wirst von den Säulen zerquetscht.“ Einen Sekundenbruchteil lang zögerte ich. Dieser Moment dauerte aber ausreichend lang um über mein Leben und Tod zu entscheiden. Obwohl ich schon mit einem Bein fast in dem Waggon stand, sprang ich wieder heraus und hielt direkt vor den Stützpfeilern. Sie waren viel mächtiger, als ich mir vorgestellt hatte und wurden bestimmt nicht mit dem Ziel gebaut, dass sie irgendeinem Druck nicht standhalten, sondern damit sie ihre Stützfunktion erfüllten.
 
 Was für eine innere Stimme war es, die mich dazu bringen wollte, den Sprung in den rasenden Zug locker zu leisten? Wer um Gottes Willen flüsterte mir mal gute, mal falsche Ratschläge ins Ohr? Worum ging es überhaupt? So wie ich damals die Welt verstand, gehörten die Geschichten darüber, dass der Teufel uns verführt und falsche Vorschläge gibt, ins Reich der Fabel. Ich hatte gar keine Ahnung, dass die spirituelle Welt existiert und immer wieder in unser Leben eingreift, um uns zu helfen oder zu schädigen. Vielleicht liegt es daran, dass das Gute und das Böse in uns innenwohnen, wie auch alles andere, was im Universum zu finden ist?
 
 Zum ersten Mal im Leben in einer extremen Situation und in einem so kurzen Augenblick, dass sich dieser Moment in irdischen Dimensionen nicht erfassen ließ, hörte ich deutlich zwei innere Stimmen. Sie wirkten gewiss gegeneinander oder schlossen sich sogar aus mit der Absicht zu unserem Vor-, bzw. Nachteil zu wirken. Sie waren wie zwei kämpfende und einander nicht zu ertragende Berater. Glücklicherweise half mir mein analytisches Denken eine richtige Entscheidung zu treffen und einer totalen Katastrophe zu entkommen. Vielleicht hatte ich auch etwas Glück. Man braucht richtig nicht viel um endgültig aus dieser Welt zu scheiden.
 
 Ich stand bewegungslos da und schaute den abfahrenden Zug ohne Bedauern an. Mir lief es ganz kalt den Rücken hinunter. Endlich ging ich ohne Lampe an den Schacht. Ich fand diese erst auf dem Bahnhof. Sie lag in dem Abteil. Diese Schicht brachte ich als letzter Arbeiter hinter mich, aber ich war froh, dass ich mich überhaupt aus dieser Situation befreien konnte.
 
 Die zweite gefährliche Erfahrung, die ich machte, hatte auch etwas mit der Grubenbahn zu tun, und zwar mit ihrer Treibkraft, d. h. mit dem Strom. Ich und mein Kollege bekamen die Aufgabe, die Waggons unter der elektrischen Traktion zu reinigen. Unser Steiger sollte am Anfang die Spannung abschalten. Er erklärte uns, dass der Strom schon aus war, und dass wir uns ans Werk machen konnten. Als wir schon in den Waggons waren, war unser Steiger schon weg, weil er auch die Arbeiten von anderen Bergmännern aus unserer Schicht aufsehen musste.
 
 Im Laufe der Arbeit zog ich den Schutzhelm aus und wollte die Traktion mit dem Kopf berühren. Ich weiß nicht wieso ich auf diese Idee kam, aber ich wollte dadurch sicherstellen, dass in der Traktion kein Strom floss. Etwas brachte mich aber von dieser blöden Idee ab. Vielleicht war das irgendeine innere Beunruhigung oder die Angst vor dem Ungewissen und Unbekannten. Einen Moment später berührte ich die Traktion zufällig mit dem Arm. Plötzlich bekam ich einen heftigen Krampf im ganzen Körper. Mir gelang es, mich mit größter Mühe zum Boden herabzuziehen. Voller Panik versuchte ich, mich auf allen Vieren möglichst weit von dem Waggon zu entfernen. Ich war fast gelähmt und konnte mich nicht aufrichten. Als der Kollege mich sah, brach er in Gelächter aus, weil er sicherlich glaubte, dass ich gut gelaunt war und versuchte, ihn etwas zu amüsieren. Nach einer Weile hielt ich an und flüsterte unter enormer Anstrengung. „Verdammt lachst du mich jetzt aus? Die Fraktion ist unter Strom! Ich erhielt grad einen Stromschlag“. Der Kollege erstarrte mit seinem Lächeln und erblasste.
 
 Als ich mich am nächsten Tag bei dem Amt für Arbeitsschutz darüber beschwerte, dass ich einen Stromschlag erhielt, wurde ich ausgelacht. Niemand wollte mir glauben. Wieso konnte das passieren, wenn der Strom aus war? Wenn ich erklärte, dass der Steiger gewiss einen falschen Sektor ausschaltete, hörte ich, dass er doch keinen Fehler begehen konnte, und ich eine allzu lebhafte Fantasie hatte. Ich fühlte, dass ich sehr unfair behandelt wurde, aber in den kommunistischen Zeiten war solch ein Verhalten an der Tagesordnung.
 
 Ich wusste aber, dass das ein richtiger Ernstfall war, einen Gleichstromschlag – diese Art vom Strom floss bei uns unten in dem Bergwerk – zu bekommen. Ich wollte mich unbedingt vollständig untersuchen lassen um sicherzustellen, dass meine körperliche und psychische Gesundheit in keiner Weise beschädigt wurde. Die Ergebnisse der Untersuchungen gaben keinen Grund zur Sorge. Im Gegenteil. Es bestätigte sich, dass ich einen hohen IQ hatte. Ich erfuhr davon ganz zufällig von einem der Steiger, der mir deswegen eine Zeit lang viele Komplimente machte. Dass ich beim Intelligenztest sehr gut abschnitt, wurde mir offiziell nicht bekannt gegeben. Ich erfuhr nur ganz allgemein, dass ich gesund war. Anscheinend wollten sie diese Tatsache nicht publik machen oder bekamen Angst vor mir, weil sie in Erinnerung hatten, dass sie mich am Anfang ignoriert hatten. Sie versuchten, die ganze Geschichte zu vertuschen, damit der Steiger seinen Job für nicht für diesen Fehler verlor.
 
 Ich hatte vor, eine förmliche Beschwerde direkt bei dem Ministerium für Bergbau einzureichen und mitzuteilen, dass mich das betriebliche Amt für Arbeitsschutz unfair behandelte. Ich wusste aber auch, was dieses Schreiben für den Steiger bedeuten konnte. Letztendlich verzichtete ich darauf. Allerdings ließ ich den Steiger und den betrieblichen Sicherheitsdienst eine Zeit lang im Ungewissen. Ich gab nur deshalb endgültig auf, weil der Steiger mich in jedem Moment seine Reue spüren ließ und ich schließlich Mitleid mit ihm bekam.
 
 Etwas später bei der Arbeit wiederholte sich die Verletzung an meinem Meniskus, die ich bereits in der Schule beim Fußballspiel erlitten hatte. Daraufhin konnte ich mein Bein gar nicht mehr bewegen. Und derselbe Steiger, ein Profi in puncto Ausschaltung der Traktion, kümmerte sich um mich wie ein Vater. Er fuhr mit mir nach oben, half mir ein Bad zu nehmen und sorgte persönlich dafür, dass ich umgehend ins Krankenhaus abtransportiert wurde. Dort wurde ich einer Operation unterzogen. Ich muss zugeben, dass er dafür einen Orden verdiente. Ich konnte gegen ihn keinen Groll hegen; er war doch nur ein Mensch.

    
        Karateka

     Ich lernte Romek Anfang 1981 in dem Arbeitshotel der Steinkohlegrube in Katowice, in dem Viertel von Załęże, kennen. Wir teilten uns ein Zimmer. Er beeindruckte mich nachhaltig. Er war ein intelligenter, weltgewandter und kultivierter Mann. Wir befreundeten uns schnell. Er verfügte über umfassendes Wissen zu verschieden Themen, was auch meine Aufmerksamkeit erregte. Ich glaubte, dass es für mich Segen war, einen Menschen wie Romek kennenlernen zu können – einen Segen, welchen ich lange erwartete. Romek war auch ein toller Gesprächspartner. Auf jede Frage ging er noch vollständiger ein, als ich es erwartete. Er redete kein dummes Zeug und log nicht, wie es die anderen Hotelgäste wie üblich taten. Nein. Er war ein freier Redner von höchstem Können. Wir hörten ihn mit großer Begeisterung. Er war ein Fachberater und konnte jede Frage klug beantworten – auch zu einem Thema, zu dem er kaum etwas wusste. Seine Wissenslücken deckte er geschickt mit sehr ausgeklügelter Mimik und Gestik. Er konnte sehr intelligente Gesichtsausdrücke machen. Er machte einen Eindruck eines allwissenden Menschen, der manchmal einfach nicht alles preisgeben mochte. In solchen Momenten gab er zu verstehen, dass er etwas mehr verraten konnte, sobald ihm jemand Wodka spendierte. Er spielte hervorragend Akkordeon, Gitarre und Klavier. Er war einfach die Seele der Gesellschaft. Er beherrschte mehrere Fremdsprachen und war ein ausgezeichneter Karatemeister – er besaß den schwarzen Gürtel, den ersten Dan.
 
 Zu dieser Zeit interessierte ich mich nicht nur für diese japanische Kampfkunst, sondern auch für Geschichte und Philosophie der Samurai. Daher war Romek für mich ein Geschenk des Himmels. Er zeigte mir einige tödlich gefährlichen Tricks dieser japanischen Kampfkunst, die ich zwar nie wieder wiederholte, aber sie blieben mir tief in Erinnerung. Drei Jahre später, bei einem harmlosen Streit auf einer Alkohol-Party, brachte ich mein Gegenüber beinahe um, obwohl er viel stärker als ich war. Er geriet in Panik. Komischerweise hatte ich dann gar keine Ahnung, dass ich die Block-Techniken der Samurai anwandte, als ich mich mit diesem Mann auseinandersetzte. Das war automatisch und unkontrolliert. Dieses unbewusste Handeln verwunderte mich und versetzte mich in Angst und Schrecken. Der Arme setzte sich auf den Kopf und zeigte mit seinen Beinen eine berühmte Geste der Solidarität und zwar das „Victory-Zeichen“. Die Gesellschaft auf der Party war entsetzt. Ich selbst erschrak ein wenig, als ich die Folgen meines Verhaltens sah. Einer der Kollegen, die mit mir dabei waren, sagte zu mir „Was machst du denn, Mann? Du bringst den Kerl um!“ Ich fragte mich mit Entsetzen, wer ich eigentlich war? Warum kam ich mit dieser Situation so gut klar? Wieso konnte sowas passieren? Ich verhielt mich wie ein geübter Kenner der Kampfkunst, und ich war es gar nicht! Das zeigt, welchen Vorsprung eine Person, die etwas über Kampfkunst weiß, (so wenig es sein mag) einer Person gegenüber hat die lediglich starke Muskel hat. Ich ließ Romek meinen Karatetrainer in dem Spartakus Sportverein kennenlernen, wo ich in meiner Freizeit ab und zu trainierte. Romek stellte fest, dass mein Coach in dieser Kampfkunst noch ganz viel zu lernen hatte. Er musste immer wieder seine technischen Fehler korrigieren.
 
 Ich zerbrach mir den Kopf, wieso solch ein begabter und intelligenter Mann wie Romek in irgendeinem Arbeitshotel bei der Kohlegrube pennte? Solch ein kluger und intelligenter Typ wie er war hier sonst kaum zu treffen. Für Romek war es aber gar nicht wichtig, eine Menge von gut ausgebildeten Gesprächspartnern zu finden. Sein Ziel war, eine aufmerksame Zuhörerschaft bei sich zu haben, die ihm für seine Geschichten und Akkordeonspiel ohne Wenn und Aber den Alkohol spendierte. Man konnte davon ausgehen, dass unser neuer Kamerad offensichtlich Probleme mit Alkohol hatte.
 
 Als ich Romek kennenlernte, war er 36, und hatte schon eine ganz interessante Lebensgeschichte hinter sich. Er war schon mal im Knast, lernte hervorragend Kassiber zu sprechen und verkehrte in der uninteressanten Unterwelt. Er pflegte zwar gute Kontakte mit diesem Milieu, aber sie bekamen ihm letzten Endes übel. Allerdings lernte er keine Lektion aus seinen peinlichen Erfahrungen. Er war nicht in der Lage, etwas zu begreifen und zur Vernunft zu kommen. Er wiederholte immer die gleichen Fehler, und seine Alkoholsucht trug dazu wesentlich bei. Sie verschleierte ihm die Wahrnehmung der Realität. Sie ließ zu, dass sich in ihm die Überzeugung verfestigte, dass die Gelegenheit zu trinken allem anderen vorrangig war, welche Folgen auch immer diese Gier mit sich bringen mochte.
 
 Seine Frau verließ ihn und wanderte mit dem Kind nach Dänemark aus. Er träumte zwar von Kanada, blieb aber immer noch in Polen, weil ihn die Alkoholsucht jeder Möglichkeit beraubte, „diesem gemeinen kommunistischen System“ (so nannte er die politische Lage im sozialistischen Polen) zu entkommen. Er ließ kein gutes Haar an der damals in Polen regierenden Elite. Es ging nämlich um die Polnische Vereinigte Arbeiterpartei (pl: PZPR), über die er sich mächtig ärgerte.
 
 Ich erfuhr, dass sich in einer Nacht mitten in der Stadt von Katowice einige Spaßvögel fanden, die den betrunkenen Romek nackt auszogen. Im Adamskostüm musste der arme Kerl ein paar Kilometer zu seinem Hotel laufen. Das war spät im Herbst, und das Wetter war auch nicht günstig. Ich glaube, dass der Rezeptionist schlummern musste, als Romek eintraf, sonst hätte der Portier meinen können, ein Spuk stünde vor ihm, und hätte möglicherweise einen Herzanfall bekommen.
 
 Romek verdankte ich einige Ideen, unter anderen die Sehnsucht dem kommunistischen System zu entkommen, aber im Gegensatz zu ihm brachte ich diese Idee fehlerfrei in Erfüllung. Leider übernahm ich auch einige seiner alkoholbezogenen Phantasien, die mein Leben immer stärker beeinflussten, und zwar nicht in die Richtung, die ich mir gewünscht hätte. Obwohl ich nur ganz kurz in dem Arbeitshotel wohnte, wirkte sich dieser Aufenthalt negativ auf meine junge Persönlichkeit aus. Gerade dort wurde mir Alkohol richtig zum Alltag. Im Hotel wohnten mehrere Menschen in der Art von Romek – vielleicht nicht so intelligent, aber definitiv alkoholsüchtig. Diese Leute waren für mich kein gutes Beispiel. Sie verführten mich und imponierten mir aber mit ihrer Redekunst.
 
 Das Arbeitshotel ist ein echter Fluch, weil man dort die Langeweile mit Alkohol vertreibt. Die Spirituosen sorgen tatsächlich für die schlimmstmögliche Unterhaltung. Gleiches gilt für alle Massenunterkünfte, wo ausschließlich die Männer wohnen. Daher ist es richtig schwierig, in solcher Gesellschaft der Versuchung zu widerstehen und nicht zu versumpfen.
 
 Das spätere Schicksal von Romek ist mir unbekannt. Zum letzten Mal sah ich ihn 1985 in Katowice. Sein körperlicher und psychischer Zustand war nicht zu beneiden. Wenn er lachte, verdeckte er den Mund mit der Hand. Er scherzte, dass seine Rädchen weg seien. In der Tat ließ ihm der Skorbut die Zähne ausfallen. Ich glaube auch nicht, dass es ihm überhaupt gelang, das von ihm verachtete kommunistische System zu verlassen und in ein Land der westlichen Demokratie einzuziehen, auch wenn er so sehr davon schwärmte.

    
        Zweifel

     Als ich in Katowice wohnte, ging ich ganz selten in die Kirche, und die spirituellen Anliegen interessierten mich kaum an. Ich fing sogar an, an all diesen religiösen Geschichten zu zweifeln. Ich verwies sie ins Reich der Fabel. Ich stellte mir immer wieder die Frage, warum man im Namen Gottes so viele Verbrechen begangen hatte und Gott selbst nicht eingegriffen hatte. Wenn Er tatsächlich existierte, warum ließ Er so viel Unheil geschehen?
 
 Ich las damals viele Bücher und suchte eifrig die Antworten auf alle diesen spannenden Fragen. Ich konnte aber keine sachliche Erklärung dafür finden. Einige Lektüren von mir stellten die katholische Lehre nicht nur in Frage. Sie ließen sogar an der Bibel und an der Existenz Gottes zweifeln. Nach einiger Zeit kam ich an die Bücher, die mich in Richtung Atheismus führten. Die in diesen Bändern geschilderten Ausführungen waren schön formuliert und wissenschaftlich begründet. Sie ließen mich vermuten, dass etwas an diesen religiösen Ansichten nicht stimmt. Ich wollte nach der Wahrheit streben, und daher hielt ich es für notwendig, mich mit den Auslegungen von allen Quellen vertraut zu machen. Ich ging davon aus, dass die Wissenschaftler wussten, was sie schrieben, weil sie gut ausgebildet waren, was sie von der restlichen Bevölkerung unterschied. Mit der Zeit keimte in mir die Überzeugung, dass Religion etwas für die Ahnungslosen war. Ich entwickelte mich intellektuell, glaubte an die Macht des Verstands und wollte mit Religiosität nichts am Hut haben.
 
 Ich sah die Religion immer mehr als „das Opium des Volkes“ und das geistige Futter für die großen Kinder an. Ich war der Meinung, dass die Leute den Glauben brauchen um zu überleben, ihr gemeines Schicksal zu ertragen und in der Hoffnung zu leben, dass es ihnen in ihrem zukünftigen Leben besser gehen würde. Solche Geschichten überzeugten mich nicht mehr. Ich stellte mir die Frage, wo Gott eigentlich wohnte, wenn Er überhaupt existierte, und warum unser Schicksal Ihn nichts anging.
 
 Ich hatte unglaublich viele Fragen, aber wenige Gesprächspartner zu diesem Thema. Ich bemühte mich ohnehin nicht allzu sehr darum, einen klugen Kopf zu finden, der mich darüber aufklären konnte. Im Gegenteil. Ich hatte immer mehr Respekt vor den Atheisten. Ich versuchte, diesen Leuten genau zuzuhören und alles im Kopf zu behalten, was sie zum Thema Glauben zu sagen hatten. Ich versuchte mir einen eigenen Standpunkt zu bilden, indem ich die gängigen und stereotypischen Meinungen sammelte. Ich war bemüht, an die logische Definition von Gott zu kommen. Ich hatte gar keine Ahnung, dass mir eine solche Herangehensweise kaum helfen würde, die Realität Gottes zu begreifen. Man kann Gott nur dann verstehen, wenn man ein spiritueller Mensch ist. Und die Spiritualität lässt sich mit purem Verstand nicht erzeugen. Ich überlegte, warum der menschliche Verstand, als das vollkommenste Werk Gottes, die Existenz von seinem Schöpfer in Frage stellte. Ich hörte auf zur Beichte zu gehen, weil ein katholischer Priester für mich weder eine Autorität noch ein glaubwürdiger Gesprächspartner war, der auf meine Probleme eingehen könnte, ohne gleichzeitig seine eigenen Interessen zu verfolgen. Ich wagte noch nicht, die Existenz von Gott selbst in Frage zu stellen, aber ich war mir gar nicht sicher, ob Er überhaupt existierte. Ich schrieb sogar ein philosophisches Lied darüber, dass das Leben keinen Sinn hätte, wenn es Gott nicht gäbe. Zu diesem Zeitpunkt glaubte ich noch daran, dass es einem Menschen ohne Gott nicht gut gehen konnte. Paradoxerweise fing ich gerade damit an, an Gott zu zweifeln. Als ich über die Existenz Gottes nachdachte und gleichzeitig an Ihm zweifelte, driftete ich immer weiter von dem Schöpfer ab. Zugleich war mir die Lebensfreude immer fremder. Ich spürte es. Das gab mir viel zu denken, weil diese Freude mich immer am Leben hielt. Sie war ein Teil von meiner Identität. Leider reagierte ich gar nicht auf diesen Instinkt. Ich blieb untätig, als ob ich gar nicht gewusst hätte, welche Folgen meine Ignoranz auslösen konnte. Mir war nicht bewusst, dass die von mir bisher so eifrig gepflegte katholische Tradition und die geistige Disziplin einen sehr hohen Wert hatten. Ich verschwendete die ganze Mühe, die sich meine Eltern machten, sowie die Bestrebungen von allen Priestern, die mir den Religionsunterricht gaben. Plötzlich erschienen mir all diese Werte altmodisch und nutzlos. Ich ließ den Schutzschild, der mich in schwierigsten Momenten geschützt hatte, leichtsinnig fallen. Ich wusste damals gar nicht, was für einen hohen Preis ich dafür später bezahlen musste.
 
 In dem Raum, den früher religiöse Werte erfüllten, breitete sich der Alkohol immer weiter aus. Es gab immer mehr Platz für Partys und die Abstecher mit den Freunden in die Kneipe. Wenn ich schon in die Kirche ging, saß ich gelangweilt da, betete immer weniger, und wenn schon, dann ganz gleichgültig und ohne mich Gott hinzugeben. Manchmal erlaubte ich mir die Naturgesetze und religiöse Traditionen zu bespötteln.
 
 Kurz vor meiner Abreise ins Ausland drangen einige enge Freundinnen von mir auf zur Beichte zu gehen. Sie führten mich dorthin, um mich vor dem Abfall vom Glauben zu retten. Sie bestanden so sehr darauf, dass ich endlich nachgab. Als ich vor dem Beichtstuhl kniete und einige Worte der Zweifel und Verbitterung aussprach, wusste der Priester genau, was sich in meiner Seele abspielte. Er versuchte mich ganz unaufdringlich von meinen Absichten abzubringen, mein Leben fortan ohne Gott zu führen. Er empfahl mir, weder den Kommunisten noch den Atheisten Gehör zu schenken, weil sie die Wahrheit nicht wissen wollten. Es kam sogar ein Moment, in dem etwas in mir bröckelte, und das Gewissen, das ich so lange verdrängt hatte, kam zu Wort. Hätte ich mich mit diesem Priester für ein nächstes Gespräch verabredet, vielleicht woanders und nicht mehr unter Druck, hätte er mich wahrscheinlich überzeugt, und ich wäre in der katholischen Kirche geblieben. Ich kam ihm aber nicht entgegen. Er wollte nicht allzu aufdringlich sein, weil er wusste, dass das keine gute Taktik war. Eine Zeitlang hörte ich noch im Herzen seine klugen und liebevollen Worte, aber die Schale, die mein Herz umgab, wurde immer dicker. Ich war schon nicht mehr in der Lage, von meinem Weg abzuweichen. Ich musste mich wohl selbst überzeugen, was Schlimmes auf dem Menschen zukommt, wenn er seinen Glauben aufgibt.
 
 So verließ ich Gott und die katholische Kirche – die Quelle meines Lebens und Glücks. Ich vergaß das Versprechen, das ich als Jugendlicher gegeben hatte, und zwar, dass ich Gott treu bleiben würde. Mein spirituelles Leben geriet in einen freien Fall. Auf dem Boden meiner verwahrlosten Seele wuchsen die mit Alkohol bewässerten Unkräuter.

    
        Auswanderung

     Im Herbst 1986 entschied ich mich dafür, meinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen und buchte einen Ausflug nach Deutschland und Dänemark. Mit 25 öffnete sich mir die Perspektive eines besseren Lebens in der demokratischen Welt. Cezary, mein Kollege, wanderte im März dieses Jahres nach Deutschland aus. Das war für mich noch ein zusätzlicher Ansporn dafür das kommunistische Lager zu verlassen. Außerdem hatte ich in meinem potenziellen Einwanderungsland eine bestimmte Kontaktperson.
 
 Aus diesem Anlass war ich auch in Przasnysz bei Jerzy, einem Freund von uns beiden. Da er auch vorhatte ins Ausland zu gehen, weihten wir ihn in unser gemeinsames Unterfangen ein. Später gab er diese Idee aber auf, unter anderem deshalb, weil er sich verliebte und verheiratete. Das war ein echtes Saufgelage, das wir anlässlich meiner Abreise veranstalteten. Ich wollte auf diese Art und Weise Abschied nehmen. Unsere Clique wurde fortan durch den Eisernen Vorhang geteilt. Cezary war schon drüber. Ich war als Nächster dran dieses kommunistische Boot zu verlassen. Kommunistisches Polen war dann wie ein treibendes Schiff. Ich bereitete mich im Geheimen darauf vor, von Bord dieses Schiffs zu gehen. Zu jener Zeit konnte ich mir mein weiteres Leben in diesem System kaum vorstellen.
 
 Am Tag der Abreise fuhr mich mein älterer Bruder Edward mit dem Auto zu dem vereinbarten Ort in Radom, wo wir in den Reisebus einsteigen und nach Swinemünde fahren sollten. Dort sollten wir die berühmte Fähre „Silesia“ besteigen, die uns nach Dänemark und Deutschland brachte. Ich war sternhagelvoll, weil ich mich die ganze Nacht lang in der Gesellschaft meiner Brüder von meiner sozialistischen Heimat verabschiedete und dabei viel Alkohol in mich hineinschüttete. Ich hatte einen Grund dafür: Ich wusste doch nicht, wann ich sie wiedersehen würde.
 
 Als der Bus schon abfahrtbereit war, wies mich Edward ganz lautstark darauf hin, dass ich ihn nicht vergessen sollte, sobald ich mich mit den Verhältnissen in meiner neuen Heimat gut einrichtet hatte. Sicherlich fehlte ihm zu diesem Zeitpunkt das Gefühl für die Situation. Mit dieser Selbstsorge konnte er mich sehr schädigen. Der Ausflug wurde von dem Mitarbeiter des polnischen Sicherheitsdienstes (UB) begleitet. Er hatte alle Reisenden genau im Visier und war dazu berechtigt, jeden Fahrgast festzuhalten, der seiner Meinung nach vorhatte, von dem Land auf Dauer zu fliehen. Mein Bruder verhielt sich so, als ob er mir einen „Migrationsselbstmord“ gewünscht hätte.





- Ende der Buchvorschau -
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